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Slap liebte die Macht.

Und er fand, dass sie ihn liebte.

Er hatte nicht geahnt, wie elektrisierend sie sein konnte. Das Gefühl, alles tun zu können, ohne jemandem Rechenschaft schuldig zu sein, die unendlichen Möglichkeiten, die sich einem eröffneten. Eine Art von Erfüllung, wie sie ihm zuvor fremd gewesen war. Sie machte aus seiner Persönlichkeit ein Ganzes – und mehr als das. Es war, als wachse er. Er expandierte, wie ein kleines Universum für sich, und je mehr er seine neue Position erforschte, desto eher kam ihm zu Bewusstsein, dass dieser Vergleich gar nicht so weit hergeholt war.

Er war überrascht, wie stark er emotional darauf reagierte. Einstmals, als Straßenhacker, zusammen mit seinem alten Freund Roby, hatten sie davon geträumt, wie es sein würde, Geld zu haben und sicher vor der Verfolgung durch die Polizei zu sein. Ihre Träume waren so klein gewesen, geboren aus dem engen Gefängnis ihrer Erfahrungen und den Begrenzungen einer Fantasie, die sich einfach nicht vorstellen konnte, was darüber hinaus möglich sein mochte. Eine eigene Wohnung vielleicht. Genug zu essen. Jeder eine Freundin, nicht notwendigerweise die gleiche für längere Zeit. Etwas Sicherheit, vielleicht ein guter Draht zu den Behörden, genug Geld für die gelegentliche notwendige Bestechung. Damals große Träume, unrealistisch dazu, und es war ja auch ganz anders gekommen. Aber das war die Begrenztheit ihrer Visionen gewesen. Mehr hatten sie sich nicht vorstellen können.

Der damalige, der alte Slap war in gewisser Hinsicht nur eine erbärmliche, geistig eingeschränkte Version des Slap gewesen, der nun existierte. Viel war seitdem geschehen. Große Kämpfe hatte er bestanden, viel Leid und Verwirrung erlebt. Er konnte sich an all das sehr lebhaft erinnern. Daher war die Genugtuung jetzt eine besondere. Das Schicksal belohnte ihn. Es gab ihm jetzt all das, was er durch seine verzweifelten Sehnsüchte, geboren aus Schmerz, auf seinem Wunschkonto eingezahlt hatte. Er wünschte sich nur, Roby wäre bei ihm. Roby hätte das alles hier auch gefreut. Sie hätten zusammen noch einiges erreichen können. Er würde ihm ein ehrendes Angedenken bewahren.

Ja, jetzt war Zahltag. Slap war da, wo er hingehörte. Es war die Zeit der Wiedergutmachung. Die Dinge rückten jetzt ins rechte Licht. Er bekam die Möglichkeit an die Hand, jener zu sein, der er schon immer hatte sein wollen. Er konnte sein Potenzial voll entfalten. Alle Grenzen waren verschwunden. Es gab keine Opposition, keine Reibung, keine Fragen, kein Misstrauen. Es gab ihn, Slap, den Tentakelkaiser, dessen virtuelles Ich sich in den Machtstrukturen des Tentakelreiches ausbreitete wie eine Seuche. Die Tentakel, fast alle auf subtile Weise ihm gegenüber auf Gehorsam konditioniert, konnten seine Autorität nicht hinterfragen. Nur der Widerstand, dem er einst auch für kurze Zeit angehört hatte, war dazu noch am ehesten in der Lage. Doch mit der Vernichtung der Sänger hatte dieser seine Legitimation verloren. Das Ziel war erfüllt. Ihre Erschaffer und stillen Lenker waren nicht mehr, deren Heimatwelt, davon ging Slap aus, vernichtet oder der Vernichtung nahe. Die im Tentakelreich verstreuten Sänger abgeschnitten, verwirrt und führungslos. Es war, als hätte jemand dem Leib den Kopf abgeschnitten. Und bald würde auch der Körper verenden.

Einer der ersten Befehle, die Slap gegeben hatte, war, die Nahrungsmittelzufuhr in die Sängerstationen allmählich zu drosseln.

Ja, er hätte sie auch mit einem Mal töten können. Die Tentakelfürsten, tief in sich mit großem Misstrauen gegenüber den Sängern erfüllt, unausweichliches Resultat der irren Xenophobie, die diese ihren Geschöpfen einst eingepflanzt hatten, würden gehorchen. Es entsprach ihrem Wesen, das Fremde zu vernichten.

Doch Slap wollte das nicht. Er wollte, dass die alten Herren langsam litten. Dass sie sich ihrer Hilflosigkeit bewusst wurden. Sie sollten alle erkennen, dass ihre Zeit nun abgelaufen war, und ihre Pein sollte ihm ein Labsal sein. Er hatte es sich verdient.

Er hatte es sich wirklich verdient.

Und es machte so irre Freude.

Es war, als würde er ständig neue Möglichkeiten in sich und für sich entdecken. In gewisser Weise stimmte das sogar. Er expandierte ja alleine schon dadurch, dass er unheimlich viel Wissen in sich aufnahm. Die Archive des Tentakelreiches, verankert in den Quantencomputern, die den Tentakeltraum am Leben erhielten, waren ihm geöffnet. Es gab keine Geheimnisse mehr und, bei Gott, welche Wunder die Tentakel in ihrer Jahrtausende währenden Expansion schon geschaut hatten! Und kaum ein Auge hatten sie dafür übrig gehabt. Slap aber wusste es zu würdigen. Er kategorisierte das Gesehene nicht allein nach Nützlichkeit, er sah es als das, was es war, und verlor sich in der ersten Zeit in der Tiefe und Breite des Wissens seiner neuen Untertanen. Welche Wunder! Er ertrank förmlich darin, sich Dinge anzusehen, von Phänomenen zu erfahren, denen die Tentakel in ihrem Drang nach Herrschaft keine besondere Aufmerksamkeit geschenkt hatten, die ihnen auf diesem Weg aber begegnet waren.

Und die sie teilweise zerstörten. Die Tentakel assimilierten nur, was durch sie nutzbar war. Für alles andere hatten sie keine Verwendung. Selten genug ließ ein Fürst ein Bauwerk stehen, weil es ihm ästhetisch gefiel – es kam vor, aber wirklich nicht oft und diese Fürsten galten oft als verweichlichte Feingeister, denen nicht allzu viel Respekt entgegengebracht wurde. Aber es wurde weitaus mehr zerstört oder dem Zerfall preisgegeben und bei manchem blutete Slap das Herz angesichts der Verbrechen, die die Tentakel am großen kulturellen Erbe der zahlreichen eroberten Völkerschaften verübt hatten. Ein Verbrechen, das noch auf jenes aufgesetzt wurde, das mit der Unterdrückung, Vernichtung und brutalen Ausbeutung der Überlebenden der endlos vielen Kriege einherging.

Das war hin und wieder schon schwer zu ertragen. Bisweilen musste Slap den Blick abwenden, wollte er, der Herr über alle Tentakel, sich nicht voreiligem Selbsthass ergeben.

Er würde dafür sorgen, dass Sühne getan wurde.

Das war seine feste Überzeugung. Die bisherige Form der Herrschaft der Tentakel musste ein Ende finden. Er wollte das Instrument ihres Falls sein und vielleicht, ja, wenn möglich, das ihrer Wiedergeburt, ihrer Transformation. Doch er musste es klug anstellen. Es würde niemandem nützen, vor allem nicht jenen Völkern, die derzeit im Krieg standen oder deren Nachkommen als Herdenvieh von den Eroberern gehalten wurden, wenn er eine Taktik der verbrannten Erde, des unkontrollierbaren Chaos verfolgte. Wild um sich zu schlagen, würde noch größeres Leid hervorrufen. Er musste klug vorgehen und bei allem, was er tat, den potenziellen Schaden nicht nur für die Tentakel, sondern auch für alle anderen bedenken.

Er brauchte einen Plan.

Die Voraussetzung für einen Plan waren Informationen.

Slap tauchte ein in die Datenfülle, die ihm unbegrenzt zur Verfügung stand, und diesmal tat er es auf der Basis eines sehr spezifischen Erkenntnisinteresses. Er ließ sich nicht mehr von allem Möglichen ablenken, verlor sich nicht in faszinierenden Details aus der Geschichte, sondern fing an, den Daten Fragen zu stellen. Er entsandte Suchalgorithmen, die sich durch die Ozeane an Wissen fraßen und ausschließlich verdauten, was dem Interesse Slaps diente. Das Produkt ihres informationellen Verdauungsprozesses schickten sie zurück an ihren Herrn und dort wurde es von anderen Algorithmen gefressen, gewichtet und bewertet, einem sich langsam etablierenden Gesamtbild hinzugefügt. Es war ein Prozess, der in Realzeit nicht viel in Anspruch nahm, dessen Fülle aber für Slap den Eindruck erweckte, als würde er ewig dauern.

Fülle.

Das war das richtige Wort.

Die Anzahl der Optionen, die ihm nun zur Verfügung stand, war … atemberaubend. Da war es dann wieder, dieses Gefühl, dass ihm das Universum zu Füßen lag, das alles nur auf sein Kommando hörte, dieser Rausch seiner Machtvollkommenheit. So viele Optionen. So viele Stellschrauben, an denen er drehen konnte. Und niemand, der ihm möglicherweise in die Parade fuhr. Der Rat der Tentakelfürsten war darauf konditioniert, ihm zu folgen. Dissens konnte er auslöschen, sowohl über seinen Einfluss im Tentakeltraum – der sich als viel mehr herauszustellen begann als nur ein Archiv und Kommunikationsinstrument – oder in physischer Form. Seine Entscheidungen waren endgültig und absolut. Er konnte alles. Er durfte alles.

Wollte er das wirklich einfach so wegwerfen?

Der Gedanke schlich sich immer wieder ein.

Wegwerfen. Das klang sehr negativ. Natürlich wäre das die Folge, wenn er seine Rache an den Tentakeln vollendete, wenn er nur vernichtete, anstatt gleichzeitig wieder aufzubauen. Jedes Scheitern des Tentakelreiches würde natürlich dazu führen, dass er all diese Optionen verlor. Er wäre wieder auf sich zurückgeworfen und, was er noch gar nicht bedacht hatte, ganz ohne Körper. In den zurückzukehren, der auf dem Raumschiff MIRINDA irgendwo weit weg vom Tentakelreich in Stasis verharrte, war ein absurder Gedanke. Er wollte keinen Tentakelkörper haben. Eigentlich war die ganze Idee, wieder eine echte physische Form anzunehmen, relativ abwegig. Er wollte das alles nicht mehr, zumindest nicht auf Dauer. Er musste einen anderen Weg beschreiten, wenn er überleben wollte, und dass er das beabsichtigte, stand für ihn außer Zweifel. Der eigene Tod, nach allem, was er durchgemacht hatte, nach all den Opfern – nein, das hatte er nicht verdient. Er sollte leben. Lange und glücklich. Doch konnte er jemals wieder glücklich sein, wenn er die wunderbare, süße Machtfülle aufgab, die ihn derzeit wie ein Lebenselixier durchflutete?

Was wäre er dann? Wie würde er existieren? Der Tentakeltraum, seine aktuelle Plattform, war abhängig vom Tentakelreich, er speiste die Struktur und den Einfluss, er beeinflusste das Denken eines jeden Tentakels, der sich in ihm aufhielt. Gab es das Reich nicht mehr, dann auch keinen Traum, gab es den Traum nicht mehr, dann auch keinen Slap.

Nicht diesen. Nicht den Kaiserslap. Der wäre auf immer verloren.

Er wäre dann nichts und niemand. Vergessen. Für jemanden, der für eine lange Phase seiner Existenz schon einmal vergessen hatte, wer er war, ein beinahe unerträglicher Gedanke. So durfte und konnte er nicht enden. Das war ein hoher Preis für seine Pläne. Möglicherweise zu hoch. Es fehlte ihm an Altruismus, an Opferbereitschaft. Seine Rache war etwas, das er für sich wollte. Sein Leben und seine Zukunft aber auch. Sein Glück. Erfüllung. Anerkennung.

Macht.

Er liebte sie.

Sie liebte ihn.

Und so verstand Slap, dass ihn das Schicksal in seiner Ironie an einen besonderen Ort geführt hatte. Hier bekam er, was er sich ersehnte, und lebte gleichzeitig im Gegensatz widerstreitender Interessen. Würde es ihm gelingen, dies ins Gleichgewicht zu bringen, oder musste er auf eines verzichten, um das andere zu erlangen?

Er wollte keine Opfer mehr bringen. Das hatte er schon oft genug getan.

Slap begann, ernsthaft über sein Leben nachzudenken.

Niemand störte ihn dabei.

Und niemand gab ihm einen guten Rat.
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»Wir können all diese Ressourcen kaum entbehren!«

Julia hörte sich die Beschwerden an, blieb äußerlich ruhig, obgleich es in ihr brodelte. Seit einer Stunde – so lang ging diese endlos erscheinende Besprechung bereits – musste sie sich mit Gejammer konfrontieren lassen. So war es, wenn die Revolution vorbei war und jene wieder das Sagen hatten, die auch vorher schon in der zweiten Reihe saßen, die unbeeinflusst vom Umsturz in der exakt gleichen Position hockten wie vorher und anfingen, die Welt durch ihre traurige, trübe Sichtweise zu betrachten. Erbsenzähler. Bedenkenträger. Männer und Frauen, so kurzsichtig, dass keine Brille mehr half, weder eine echte noch eine metaphorische.

»Wir müssen alles recht ordentlich kalkulieren! Julia Blau, es muss alles seine Ordnung haben! Nur, wenn wir strengen Regeln folgen, ist unser Überleben gesichert. So, wie Sie es machen wollen, geht es einfach nicht!«

Siegismund Bratter war der Wortführer der zweiten Reihe. Nachdem sich der Staub gelegt hatte, nachdem die verschiedenen Ebenen des Bunkers geöffnet worden waren, die Bevölkerung sich vermischte, die alten Anführer tot oder im Ruhestand waren, hatte er sich wie so manch anderer seines Kalibers unentbehrlich gemacht. Ein grauer Mann, noch keine 30, aber mit dem Habitus eines 60-jährigen. Er war fast kahlköpfig und der eiförmige Schädel wirkte wie aus Granit gemeißelt. Dass er seine Kiefer zu bewegen imstande war, gehörte zu den unerklärlichen Wundern der Evolution.

Er war der Meister der Lagerhallen, der Verwalter der Vorräte und er verfügte, das wollte Julia jederzeit konzedieren, über ein beachtliches Detailwissen. Seine Finger steckten in allem und seinem scharfen Blick, der so gar nicht zu seinen wässrigen Augen passte, entging rein gar nichts. Wo andere bei gezielten Fragen erst in ihren elektronischen Unterlagen wühlten, rezitierte er Lagerbestände und Haltbarkeitsdaten aus dem Kopf. Das war von Nachteil, denn es hatte zur Folge, dass er auf alles eine Antwort wusste, und zwar im Regelfall eine, die Julia nicht gefiel.

Seit sie ihre Pläne für eine Expedition zur Forschungsstätte präzisiert hatte, wo dem Vernehmen nach weitere Erkenntnisse zur Zombifizierung der Tentakel zu finden waren, war sie auf Widerstand gestoßen. Bratter gehörte da nicht einmal zu den Schlimmsten, denn er wurde niemals aggressiv oder unhöflich, war nur in seiner Argumentation schrecklich penibel und kleinteilig. Sie hatte dafür in Grenzen Verständnis. Die logistischen Herausforderungen für die Überlebenden des Gartencenters, die Bewohner des geöffneten Bunkers und der nicht weit von hier gelegenen freien Siedlung waren enorm. Nahrungsmittel und andere Versorgungsgüter mussten verteilt werden, von jeder Bildung weit entfernte Menschen mussten mit den Rudimenten eines zivilisatorischen Rahmens vertraut gemacht werden. Die Anbaugebiete, die seit einer Woche abgesteckt worden waren, bedurften der massiven Ausweitung, nach Norden, jenseits der Wüste, in Gebiet hinein, in dem marodierende Zombiehorden ihr Unwesen trieben. Und sie mussten bestellt werden, was immerhin teilweise durch robotische Systeme gelingen sollte. Ein neues Ordnungsprinzip gemeinsamer Verwaltung wurde errichtet, und was sehr wichtig war: Widerstreitende Interessen mussten austariert werden. Es war keine einfache Zusammenarbeit, wenngleich der gute Wille derzeit noch überwog. Doch die kulturelle Kluft zwischen den drei Gruppen war tief und manche Differenz schien unüberwindlich.

Bereits jetzt sprachen einige aus der Siedlung davon, ihre Sachen zu packen und woanders ihr Glück zu suchen. Dagegen war grundsätzlich nichts einzuwenden. Dass die nunmehr befreite Menschheit sich ausbreitete und das Land, das einst das ihre war, stückweise wieder in Besitz nahm, war eine gute Entwicklung. Doch wenn dieser Prozess im Streit geschah, wenn es um Macht ging, um Kontrolle und um die Frage, wie weit das Wohl des Einzelnen vor dem der Gemeinschaft zurückstecken musste, dann wurde es schnell dreckig. Noch hatte der neu gebildete gemeinsame Regierungsrat die Situation einigermaßen im Griff. Zählte man alle Menschen der drei Gruppen zusammen, kam man auf insgesamt gut 15 000 Individuen und die aus dem Bunker stellten nicht nur den Löwenanteil, sie verfügten auch über die wichtigsten Ressourcen.

Das erzeugte ein Ungleichgewicht der Machtverhältnisse. Den Überlebenden aus dem Gartencenter war das egal, sie verstanden von alledem nur wenig und mussten erst einmal in den grundsätzlichsten Dingen unterrichtet werden, ein Prozess, der sich schnell als schwieriger herausstellte, als viele vermutet hatten. Die aus der Siedlung der Bunkerflüchtlinge waren da schon sperriger und sehr auf die Wahrung ihrer Interessen bedacht. Man war sehr höflich zueinander, was Julia schnell mit großem Misstrauen erfüllt hatte.

Das setzte Männer wie Bratter in zentrale Positionen. Er war kein Mitglied des Regierungsrates, was für ihn von Vorteil war, aber er verfügte über Herrschaftswissen, ein Bürokrat mit der Seele eines Krämers, der nur seine Bestände und deren Abschmelzen im Auge hatte, der aber nicht verstehen wollte, dass man manchmal etwas investieren musste, um einen größeren Gewinn zu erzielen.

Vor allem, wenn dieser Gewinn nur aus zusätzlicher Erkenntnis bestand. Bratter fand, dass Wissen einem Zweck zu dienen hatte, und Julia hatte Mühe, ihm den praktischen Nutzen ihres Vorhabens zu erläutern. Das ärgerte sie vor allem deswegen, weil sie selbst nicht genau wusste, worin dieser genau lag. Sie wollte wissen, einfach so.

»Ist es wirklich wichtig zu erfahren, warum die Tentakel wurden, wie sie heute sind?«, quengelte Bratter weiter. »Sie sind Zombies und wir haben genug damit zu tun, uns ihrer Angriffe zu erwehren. Sollen sie alle verrecken. Bald haben wir die Gegend gesäubert und im Rest des Landes werden sie ebenfalls nicht mehr, sondern tendenziell weniger. Das Problem löst sich irgendwann von selbst, stimmt doch, oder? Wozu also die Mühe, das Risiko? Wir sollten alle Vorräte nutzen, um unsere Herausforderungen vor Ort zu bewältigen. Diese Expedition ist ein Luxus, den wir uns nicht leisten können. Es gibt einfach dringendere Dinge zu tun. Für alle.« Er sah Julia bedeutungsvoll an. Sie war eine Ressource, die man einsetzen konnte und sollte. Das war Bratters Art, Respekt zu zeigen. Wenn sie in der Gegend herumreiste, war sie allerdings nicht mehr als die personifizierte Verschwendung.

Es war nicht so, dass er mit dieser Meinung alleine war, nur waren die Gründe dafür mitunter andere. Da waren die Ängstlichen, die darauf beharrten, den Umkreis nicht zu verlassen, um nicht fremde Mächte auf sich aufmerksam zu machen. Da waren die Bedachten, die nicht grundsätzlich etwas gegen Julias Vorschlag hatten, aber ein eher inkrementelles Vorgehen befürworteten. Eine Expedition, ja, fein, aber vielleicht in zwei Jahren oder drei, wenn alles gerichtet war und die Basis ihres Lebens eine neue Stabilität erreicht hatte. Beide verbündeten sich mit den Pfennigfuchsern wie Bratter und jenen, die die forsche und selbstbewusste Julia einfach schlicht nicht leiden konnten.

Sie solle doch bitte warten, hieß es. Es sei nicht die Zeit, sagten sie. Etwas Geduld noch.

Julia aber blieb anderer Ansicht.

»Ich brauche nicht viel«, sagte sie und bemühte sich um einen begütigenden Tonfall, der so ganz im Widerspruch zu ihren tatsächlichen Gefühlen stand. »Zwei Fahrzeuge, ein paar Freiwillige, Waffen und Munition, ein paar Vorräte für die Reise. Sehen wir doch bitte die Vorteile einer solchen Expedition: Nicht nur, dass wir mehr über die Zustände erfahren, die im Rest des Landes herrschen, wir können uns auch auf die Suche nach Depots und Vorräten begeben, die uns einmal nützen würden. Am Ende steht natürlich das Interesse an den Ursachen für die Zombifizierung, aber das ist doch nur eine von vielen möglichen Motivationen.«

»Sie sollten einen der Tentakelgleiter fit machen und damit die Reise antreten«, erklärte Tara Bartos, eine hagere Frau aus dem Dorf, älter als alle Bunkerbewohner und eine Wortführerin jener, die jeden Kontakt, jede potenzielle Provokation der Zombies zu vermeiden trachteten. Würde es nach ihr gehen, sollten alle in den Bunker ziehen, die Türen schließen und so lange den Kopf in den Sand stecken, bis die Zombietentakel sich gegenseitig umgebracht hatten oder alle verhungert waren. Julia musste eingestehen, dass der Gedanke etwas Attraktives hatte. Doch diese Vorgehensweise würde gleichermaßen bedeuten, all die freigelassenen und hilflosen Düngermenschen in den Gartencentern sich selbst zu überlassen, ein Schicksal, das für die meisten von ihnen mit dem sicheren Tod enden würde.

Das war etwas, was Julia nicht zulassen konnte. Und in diesem Punkt fand sie glücklicherweise zahlreiche Verbündete. Selbst ein Erbsenzähler wie Bratter war bereit, den Düngermenschen zu helfen und von seinen kostbaren Vorräten abzugeben. Er wollte nur, dass wirklich alle Ressourcen auf exakt diese Aufgaben konzentriert wurden.

Doch vollkommen egal, wer aus welchem Grunde gegen die Expedition war, sie alle waren Julia eine große Last.

Das hier war jetzt Politik. Sie erkannte die Notwendigkeit, aber bisher hatte sie noch keine Freude daran entwickelt.

»Die Gleiter sind flugfähig, das stimmt. Aber wir wissen nicht, wie lange, und wenn etwas kaputt geht, können wir es nicht reparieren«, erklärte sie also mit Engelsgeduld zum wiederholten Male, was sie schon zu zahlreichen Gelegenheiten heruntergebetet hatte. »Wir nehmen die Lastwagen, Ersatzteile und einen Mechaniker mit. Dadurch können wir viel besser gewährleisten, dass auch alle sicher wieder heimkehren – mit neuen Vorräten, neuen Informationen und einem erweiterten Blick auf die Realität, sodass wir besser planen können.«

»Oder Sie kehren gar nicht zurück und wir haben die investierten Güter verloren«, beklagte sich Bratter. Es war bezeichnend, dass er die beteiligten Menschen nicht erwähnte, obgleich Julia die Vermutung hegte, dass er unter »Güter« auch diese subsumierte, wenn sie jetzt nachfragte. Doch das würde bedeuten, Bratter noch ernster zu nehmen als er sich selbst, und diesen Gefallen wollte sie ihm nicht tun. Er hatte die Tendenz zu dozieren, und derlei wollte sie nicht auslösen.

»Ein Risiko besteht in allem, was wir tun, seitdem wir den Bunker geöffnet haben.«

Der Mann schaute sie bedeutungsvoll an. Er hatte sich angepasst, er erfüllte seine Funktion und er tat es auf seine Art und Weise gut. Aber dass er im Stillen der Ansicht war, es wäre besser gewesen, die Tore geschlossen zu lassen, musste er nicht laut aussprechen, damit es alle wussten. Julia konnte damit leben. In dieser ersten Generation der Befreiten würde irgendwann die Nostalgie für die »gute, alte Zeit« aufleben, das war absolut vorhersehbar. Es war die zweite Generation, die ein Leben in Freiheit kannte und trotz aller Gefahren zu schätzen lernte, die diese Last erst richtig ablegen würde. Julia hoffte darauf, dass der dafür notwendige Nachwuchs nicht lange auf sich warten lassen würde. Die Öffnung des Bunkers und das Ende des strengen eugenischen Fortpflanzungsprogramms zeigten bereits ihre Auswirkungen, vor allem da Verhütung nichts war, was derzeit viele kümmerte. Jedenfalls explodierte die Anzahl der Schwangerschaften. Es würde bald voll werden, jung, aufregend und oft sehr lästig, aber es gehörte zum Gefühl des Aufbruchs und Neuanfangs, das viele erfüllte.

Ein Grund mehr herauszufinden, was dort draußen passiert war und derzeit passierte.

»Zwei Lastwagen«, insistierte sie. »Und Freiwillige. Ich möchte nicht mehr als das. Ich appelliere an Ihre Vernunft. Wir dürfen uns nicht auf uns selbst beschränken, jetzt müssen wir den Blick in die Ferne richten. Wenn wir das nicht tun, schränken wir uns selbst unnötig ein. Wir verbauen uns die Möglichkeiten, die wir vielleicht haben. Geben wir uns doch selbst diese Chance. Wir müssen es zumindest versuchen.«

Julia gehörte nicht zu den Menschen, denen machtvolle Reden leichtfielen. Aber sie sah in den Gesichtern der Beteiligten, dass ihre einfachen Worte bei manchen auf fruchtbaren Boden gefallen waren. Es folgte eine weitere Stunde der Diskussion und es gab jene, die für sie Partei ergriffen. Julia blieb zurückhaltend. Sie war kein Mitglied dieses Gremiums, hatte die angebotene Stellung abgelehnt. Im Nachhinein war das vielleicht ein Fehler. Möglicherweise würde sie nach ihrer Rückkehr eine andere Entscheidung treffen müssen.

Aber jetzt wollte sie die Zustimmung dieses Rates. Und sie hoffte, dass die Abstimmung zu ihren Gunsten ausgehen würde. Irgendwann verebbte die Auseinandersetzung. Alles war gesagt worden und von jedem. Nun konnte man entscheiden.

Als die stimmberechtigten Mitglieder des Rates ihre Hände hoben, bekam ihr Vorhaben eine knappe, aber ausreichende Mehrheit. Bratter, das musste man ihm zugutehalten, akzeptierte das Votum wie der gute Bürokrat, der er war. Bartos hingegen schaute nicht nur säuerlich drein, sie wirkte nahezu alarmiert.

Sie hatte Angst, wusste Julia. Angst vor dem schlafenden Monster, das sie vielleicht da draußen wecken würden.

Ein klein wenig konnte Julia das verstehen.
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Elian erwachte und er war froh. Es war schön, dies zu empfinden, vor allem dann, wenn es keine künstlich induzierte Emotion war, sondern eine echte. Er war froh, am Leben zu sein, auch wenn seines nicht einfach war und wahrscheinlich nicht einfacher werden würde. Er war froh, dass alles ruhig erschien, es nicht brannte und auch sonst nichts Ungewöhnliches passiert war, jedenfalls soweit er das zu bewerten in der Lage war. Das erwies sich schon darin, dass Nex bereits wach war und sich über ihn beugte, fürsorglich lächelte und sagte: »Diesmal ist nichts passiert.«

Das waren goldene vier Worte, die ihm viel bedeuteten. Er genoss ihren Klang, ihre Bedeutung und die Gegenwart von Nex, deren Lächeln eigentlich alles war, was er in diesem Moment sehen wollte. Und er musste pinkeln. Dringend.

Er kletterte aus dem Kühlbett, in dem er wer weiß wie viele Jahre gelegen hatte, und schaute sich um, fühlte sich schwach, aber nicht wirklich schlecht. Er nahm die Gelegenheit wahr, sich zu entleeren und gleich darauf wieder zu füllen, da ihm Nex den stärkenden Trank reichte, und zwang das widerliche Zeug herunter, weil er wusste, dass es ihm guttat. Es gab ihm Kraft und fokussierte seine Aufmerksamkeit. Sein Magen rumorte, als dieser nach jahrzehntelanger Ruhe wieder den Betrieb aufnahm. Elian unterdrückte ein Rülpsen.

Er schaute sich um, nickte den anderen zu, die wach waren, und schaute dann auf jene, die noch schliefen. Bella ruhte noch, langsam atmend, und die Automatik hatte den Erweckungsvorgang noch nicht einmal eingeleitet.

Das Gefühl der Erleichterung und Freude, das ihn eben noch umhüllt hatte wie der frische Overall, den er nun überstreifte, verschwand wieder. Er sah Nex fragend an, die ihm nur signalisierte, dass sie auch nicht wisse, was vorgefallen sei. Bella gehörte noch eigentlich immer zu den Ersten, nein, war die Erste. Elian beschlich ein ungutes Gefühl.

Sergej und Drezia traten auf sie zu und ihnen war anzusehen, dass sie in der Tat schon etwas länger wach waren. Elian hatte mittlerweile festgestellt, dass auch Tobin noch im Tiefschlaf verharrte. Etwas war definitiv nicht in Ordnung. Jemand hatte an der Uhr gedreht. Das war sicher nicht ohne Absicht geschehen. Als die beiden vor ihm standen, spannte sich unwillkürlich sein Körper. Er sah keine Bedrohung, aber er wollte sich instinktiv verteidigen können.

»Ihr fragt euch, was los ist«, begann Sergej und er klang nicht bedrohlich, vielleicht ein wenig besorgt. Drezia, die nie viel sprach, stand einfach nur neben ihm und musterte Elian und Nex aufmerksam.

»Normalerweise gehören Bella und Tobin zu den Ersten, die erwachen«, sagte Elian. Er wusste natürlich, dass diese Verzögerung kein Zufall sein konnte. Er besaß genug Fantasie, um die Punkte zu verbinden, entsann sich des Streites, den sie kurz vor ihrer letzten Tiefschlafphase gehabt hatten. Bella und Tobin hatten auf dem Plan bestanden, die Rache der Menschheit zu den Tentakeln zu tragen, und andere in der Crew hatten sich geweigert, müde nach den letzten Vorkommnissen mit der derangierten KI der VENGEANCE, müde der Aussicht, ihr Leben für einen militärischen Akt wegwerfen zu müssen, der doch kaum mehr als symbolisch zu sein vermochte. Elian und Nex hatten sich rausgehalten und lieber miteinander beschäftigt. Zeit war kostbar. Liebe war kostbar. So war der Disput streckenweise an ihnen vorbeigegangen.

Bella und Tobin kommandierten und am Ende hatten die »Rebellen« sich gefügt.

Elian schaute auf die Schlafenden.

Oder eben auch nicht.

»Ihr habt die Schlafphasen manipuliert«, sagte Nex. »Jemand von euch war wieder wach, als wir alle uns in die Tanks gelegt hatten.«

»Das war ich«, gab Sergej unumwunden zu, immer noch ohne jede Aggressivität, und sah Nex forschend an. »Es geht ihnen gut. Sie schlafen einfach nur. Wir können sie jederzeit erwecken. Sie sind absolut unverletzt und bei bester Gesundheit.« Es klang eine Spur flehend. Elian glaubte ihm. Er konnte von hier die Kontrolllichter der Schlafsärge sehen, alles stand auf Grün.

»Warum tun wir es dann nicht?«, fragte er. »Warum wecken wir sie nicht auf?«

»Wir wollten erst sicherstellen, dass ihr beide keine Dummheiten macht.«

»Wir haben uns aus eurem Konflikt herausgehalten«, erinnerte ihn Nex. »Wir haben uns nicht eingemischt.«

Sergej nickte. »Eben. Daher wissen wir nicht, wie ihr euch am Ende entscheiden würdet. Das mussten wir sicherstellen, ehe wir die beiden aufwecken. Ich muss genau wissen, wer gegen und wer für uns ist.«

»Ist das eine Meuterei?«, fragte Elian geradeheraus. »Wer ist uns? Und wofür kann ich sein?«

»Meuterei. So etwas in der Art. Ja, so kann man es wohl nennen.«

Sergej gab ihnen einen Moment, die Bedeutung des Gesagten zu erfassen. Er erkannte sicher die plötzliche Angst, die sie beide erfasste, die erneute körperliche Anspannung, und hob abwehrend die Hände. Bei Elian war das ja nicht bedrohlich. Nex aber …

»Nicht die Art von Meuterei«, versicherte er. »Niemand stirbt. Niemand geht in die Zellen. Keiner wird mit Wasser und Brot auf einem Asteroiden ausgesetzt. Nichts dergleichen, ich verspreche es.« Schon wieder das Flehen im Unterton. Sergej war eigentlich harmlos. Als Räuberhauptmann machte er keine überzeugende Figur. Er wirkte beinahe weinerlich.

Elian und Nex wechselten einen Blick. Sergej war kein schlechter Kerl, da waren sie sich einig. Während der KI-Krise hatten sie seine ruhige Kompetenz zu schätzen gelernt und seine Hilfe bei der Überwindung des Problems war unschätzbar gewesen. Dass er nachher zu einem der Wortführer der Rebellen und jetzt zum Rädelsführer einer Meuterei geworden war, hatte zumindest Elian etwas überrascht.

»Vielleicht«, sagte Elian vorsichtig, weil er nicht wusste, ob er gerade auf einem Minenfeld spazieren ging oder doch alles ganz harmlos war, »kannst du etwas genauer werden.«

»Wir waren zwischendurch wach«, sagte Sergej. »Wir haben den Timer in den beiden Kammern von Bella und Tobin neu programmiert, damit sie als Letzte aufwachen, wenn die normale Zeit beendet ist. Wir haben die Reise beendet und wir sind am Ziel.« Er zögerte. »Es ist alles in Ordnung. Ehrlich.«

»Am Ziel?«, echote Nex. »Soweit ich weiß, sollte es eine Reparaturpause geben, ehe wir direkt Kurs auf die Tentakel-Zentralwelt nehmen! Wenn wir jetzt da sind, sollten wir dann nicht rasch die Waffenstationen besetzen und uns auf den Kampf vorbereiten?«

»Das wird nicht nötig sein«, sagte nun Drezia. »Kommt mit auf die Brücke. Wir wollen euch etwas zeigen. Dann versteht ihr alles besser.«

Elian und Nex schauten sich kurz an und erlangten erneut ein stummes Einverständnis. Drezia setzte sich in Bewegung und gemeinsam marschierten sie durch die im Halbdunkel liegenden Gänge der VENGEANCE. Es war still und leer, wie nicht anders zu erwarten, gleichzeitig aber so ruhig, dass Elian sich unwohl zu fühlen begann. Er hatte für einen Moment das völlig irrationale Gefühl, sich auf dem Weg zu seiner Exekution zu befinden, und war froh, als sie die Brücke betraten.

Elians Blick fiel sofort auf den Hauptmonitor. Er zeigte einen Planeten in seiner strahlenden Pracht. Ein schönes Bild, von stiller, majestätischer Ästhetik. Die VENGEANCE hatte offenbar einen stabilen Orbit um ihn eingenommen und schien völlig unbehelligt. Dennoch erkannte Elian auf den Scannern, dass sich Raumfahrzeuge in unmittelbarer Nähe befanden, und es waren zweifelsohne Schiffe der Tentakel.

Elian sah Drezia hilflos an.

»Was ist hier los? Ist das die Tentakel-Zentralwelt? Ergeben wir uns den Tentakeln? Sind wir ihre Gefangenen? Du weißt doch, was das bedeutet! Man kann ihnen nicht trauen, egal welche Zusicherungen sie geben!«

Drezia hob eine Hand. Sie wirkte unwillig, sprach zu ihnen wie zu Kindern.

»Nichts dergleichen. Die Tentakelschiffe sind inaktiv. Sie treiben nur so dahin.«

Elian vergewisserte sich und fand diese Einschätzung schnell bestätigt. Ja, sie wurden von Ortungsanlagen erfasst, aber das waren offenbar Automaten. Die Tentakelkreuzer hingen nur so im Weltall, es waren keine Waffen auf sie gerichtet, es gab absolut keine erkennbare Reaktion.

»Kein Funkverkehr«, sagte Nex leise, die sich an die entsprechende Konsole begeben hatte. »Kein Pieps außer automatischen Sendungen.«

»So ist es«, sagte Drezia. »Wir sind weder Gefangene noch hat es irgendeine Übereinkunft gegeben. Wir sind einfach nur zu Hause.«

»Zu Hause?«, fragte Elian entgeistert. »Soll dies unsere neue Heimatwelt sein?«

»Es ist unsere alte«, hörten sie die Stimme Sergejs, der nun ebenfalls die Brücke betreten hatte.

Er machte eine umfassende Handbewegung, lächelte Elian freundlich an, wirkte auf eine sehr gelöste Art glücklich.

»Es ist die Erde, Elian. Terra. Die alte Heimat. Und was auch immer geschehen ist, sie ist frei. Wir sind wirklich zu Hause, mein Freund. Wir haben den Kurs geändert und die VENGEANCE hierhergeleitet. Das war ihre letzte Reise.«

Er schaute sinnierend auf die blaugrüne Kugel des Planeten vor ihnen.

»Wir gehen nirgendwo mehr hin.«
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Und so fand Slap Mirinda wieder.

Er hatte gar nicht richtig nach ihr gesucht, aber er hatte … nun, das richtige Wort dafür war wahrscheinlich »gestöbert«. Sein Bewusstsein entwickelte mit zunehmender Präsenz im Tentakeltraum eine immer größer werdende Kapazität zur Datenaufnahme und er sog weiterhin Wissen in sich auf wie ein trockener Schwamm das Wasser. Naturgemäß kam er auch zu den Daten über die Erde und die dortige Tentakelherrschaft, und obgleich sich diese in kaum etwas von denen anderer okkupierter Systeme unterschied, wurde seine Aufmerksamkeit naturgemäß immer wieder angezogen. Er begann sogar bereits mit ersten Plänen, die Tentakel von dort zurückzuziehen, die Menschen zu befreien und ihnen damit die Chance für einen Neuanfang zu geben. Ein flüchtiger Gedanke, dem die Leidenschaft fehlte. War er schon so weit von seinen Wurzeln entfernt? Im Stillen hatte er erwartet, gerade für das Schicksal Terras eine besonders intensive Aufmerksamkeit zu entwickeln, sich darauf zu konzentrieren, eine Sonderbehandlung vorzusehen. Aber er empfand eine seltsame Leere bei dem Gedanken an die Erde. Das Wort »Heimat« war in seinem Empfinden durch den weitaus distanzierteren Begriff »Ursprung« ersetzt worden. Er kam da her. Das war wohl richtig. Aber hatte das noch eine echte Bedeutung?

Slap war sich dessen nicht mehr sicher.

Es gab darüber hinaus so viel zu bedenken, so viel zu entdecken. Immer wieder erinnerte er sich an diese Aufgabe, an die Erde, und kehrte durchaus zu ihr zurück, aber dann wurde er abgelenkt, musste Entscheidungen treffen, fand neue, interessante Informationen und musste darauf achten, dass niemand ob des Verhaltens des neuen Tentakelkaisers irgendeinen Verdacht schöpfte. Die Tentakel waren gehorsam, aber er war keiner von ihnen. Er hatte keine Freunde und keine Verbündeten, und er musste vorsichtig sein. Er wanderte über ein Minenfeld und musste genau aufpassen, nicht fehlzutreten. Was war da schon das Schicksal der Erde für ihn?

Vielleicht würde es anders sein, wenn er mit jemandem sprechen konnte, jemanden hatte, dem er Vertrauen schenken konnte. Der Gedanke schlich sich immer öfter in sein Bewusstsein und er fand Gefallen an dieser Perspektive. Doch wer konnte eine solche Position innehaben?

Vielleicht war es dieses Fehlen eines Vertrauten, das sein Unterbewusstsein auf die Suche nach Mirinda schickte. Sie war eine Projektion, eine Software, nicht im materiellen Sinne real, eine Erfindung eines Sängers, um ihm eine Umgebung zu schaffen, die ihn prüfte, um sein Bewusstsein zu schulen und anschließend zu ernten. So war es auch geschehen, so entstand Drosera. Slap erinnerte sich gut an das Gefühl der Erniedrigung und an den Schmerz, denn er hatte Mirinda geliebt, ob sie nun real war oder nicht. Sein Blick auf die Definition von Realität verschwamm ohnehin, je länger er eins mit dem Tentakeltraum wurde, und so war für ihn nicht nur der Verlust sehr erfahrbar und erinnerlich, sondern auch die Freude, als er den Datensatz, der die Avatarfrau darstellte, in irgendeinem Speicherort wiederfand. Vielleicht dort von seinem Gegner abgelegt, der ihn einst damit verführt hatte, zur späteren Verwendung. Dass die Sänger den Tentakeltraum als Speicher ihrer Daten und Softwareroutinen nutzten, war nicht erstaunlich. Er war ihre Erfindung, ihr Instrument, wie die ganze Tentakelzivilisation. Sie nutzten den Traum selbst oder hatten es zumindest getan, bis Slap ihrem Treiben ein Ende gesetzt hatte.

Offenbar war Mirinda seitdem nicht mehr aktiviert worden, schlummerte seit vielen Jahren passiv auf einer virtuellen Festplatte, vergessen und übersehen.

Doch Slap war der Tentakelkaiser. Er übersah nichts. Er hatte nur Probleme, sich auf eine Sache richtig zu konzentrieren. Der Fokus fehlte ihm, da er für alles gleichzeitig Verantwortung trug, alles gleichzeitig entscheiden musste, für alles gleichzeitig zuständig war. Das zerfaserte seine Aufmerksamkeit in unendlich viele, dünne Stränge, denen allen zu folgen für ihn immer schwieriger wurde.

Er benötigte Hilfe. Jemanden, dem er vertrauen konnte. Er musste delegieren oder zumindest reflektieren, über die Dinge reden – sonst würde er sich in der Komplexität seines neuen Amtes verlieren und niemandem etwas nützen, sich selbst nicht, den Menschen nicht, dem Reich nicht. Das war, wie er nun feststellen musste, eine reale Gefahr.

Also holte er Mirinda hervor, sobald er über sie gestolpert war. Er dachte für einen flüchtigen Moment daran, sie zu manipulieren, ihr die Erinnerung zu nehmen, aber kam zu dem Schluss, dass dies ein Verrat an seiner Geliebten wäre. Sie war für ihn real, im Guten wie im Schlechten, und vor allem war sie genauso die Summe ihrer Erlebnisse wie er selbst. Ihr davon etwas zu nehmen, auch die unangenehmen Dinge, würde aus ihr weniger machen, als sie eigentlich war.

Das wollte er nicht. Er wollte die echte Mirinda, die vollständige. Sie sollte selbst denken, selbst urteilen, ganz allein für sich handeln, wie er sie damals erlebt hatte, egal ob das nur eine Illusion gewesen war oder nicht. Würde sie ihn verstehen? Wäre das Wiedersehen für sie eine Freude? Würde sie sich erschrecken vor dem neuen Slap und dem, was er nunmehr geworden war? War sie nun sein Feind?

Slap hatte auf diese Fragen keine Antwort. Weil er ihr bewusst die Freiheit ließ, war es unkalkulierbar. Das erfüllte ihn ein wenig mit Angst, aber das war ein vertrautes, sehr menschliches, ein beinahe wohltuendes Gefühl und es bestärkte ihn in der einmal getroffenen Entscheidung. Freiheit und Autonomie. Er würde seine eigene Macht beschränken, um genau das zu erreichen.

Er holte das Datenpaket hervor. Er erschuf eine passende Umgebung, nicht unähnlich der Kabine, die sie zusammen auf der nicht existierenden Station des nicht existierenden Widerstands freier Völker geteilt hatten. Die Datei dafür fand er nicht wieder, also bemühte er sein Erinnerungsvermögen. Er erinnerte sich sehr lebhaft an das Bett und den Sex, den sie darauf hatten. Das war eine schöne Erinnerung und er vermochte die Erregung zumindest zu ahnen, die er damals empfand. Würde er in der Lage sein, dieses Gefühl wiederherzustellen, wenn er sich selbst in einen virtuellen Körper transferierte? Die Idee faszinierte ihn und so setzte er sie um.

Einige Details waren möglicherweise falsch, aber er war mit der Annäherung zufrieden, erschuf seinen eigenen Körper von damals, um ihr auf Augenhöhe zu begegnen. Sie musste alles wissen, aber nicht mit der Brechstange, sondern langsam. Sie durfte nicht überfordert werden.

Er wollte es nicht falsch machen. Das hier nicht. Auf keinen Fall.

Als er sich selbst in die von ihm geschaffene Umgebung transferierte, fühlte er sich plötzlich beengt. Es war, als würde man ihm die nicht existierende Kehle zudrücken und würde er nach Luft ringen müssen. Unwillkürlich setzte er sich auf das Bett, stützte sich mit einer Hand ab. Dies war eine völlig irrationale Reaktion, entstanden aus dem plötzlichen Gegensatz zwischen seiner fluiden Existenz als virtueller Tentakelkaiser und seiner nunmehr gestarteten Simulation eines auf das Körperliche begrenzten Slap. Des alten Slap.

Er war dieser alte Slap aber nicht mehr. Er entsann sich, doch es war eine ferne Erinnerung. Er benötigte einige Zeit, um sich wieder an diese Form der Wahrnehmung, des In-der-Realität-Seins zu gewöhnen, und es verblieb ein stilles Unbehagen, auch als er den ersten Schock zu überwinden geschafft hatte. Vielleicht war es keine so gute Idee gewesen. Er fühlte sich begrenzt. Das wollte er nicht mehr sein. Zu lange in diesem Zustand, und er sah seine geistige Gesundheit in Gefahr.

Mirinda würde ihm helfen, sich wieder zurechtzufinden.

Ein gedanklicher Befehl genügte. Etwas rumorte im Badezimmer. Er schaute in Richtung der Tür, die sich öffnete, und da war sie. Sein Herz machte einen Sprung. Das Unbehagen war wie fortgewischt. Mirinda, angetan mit einem Bademantel, so, wie er sich an sie erinnerte, schlank, mit diesen wunderschönen, großen Brüsten, der bläulich grünen Haut und den lockenden, kleinen Tentakeln, mit denen sie Dinge tun konnte, von denen ein Mann niemals genug bekam. Ja, daran erinnerte sich Slap mit plötzlicher Klarheit. Verdammt, manche Dinge waren so eindringlich, selbst ein Toter wie er würde sie niemals vergessen.

Sie lächelte. Es war ein überraschtes Lächeln, und das aus gutem Grunde. Er wusste, dass in ihrem Erinnerungssegment viele Details der letzten Zeit seines Lebens gespeichert waren, der Verrat durch die Sänger, die wahre Natur ihrer Existenz. Es war, als hätte der Sänger ihr noch etwas mit auf den Weg geben wollen, eine letzte Legitimation ihrer Existenz, ehe er sie abbrach und abspeicherte. Das Lächeln wurde wehmütig, dann traurig, als sie die Erinnerungen integrierte. Slap sah sie nur bewundernd an, schwieg, gab ihr die Zeit, die sie sicher benötigte.

»Wie lange?«, hauchte sie dann, kam einen Schritt näher, setzte sich neben ihn auf die Bettkante. Der betörende Duft ihres Körpers war für einen Moment nahezu überwältigend, brachte die Erinnerung an all die Leidenschaft hervor, die sie an einem Ort wie diesem geteilt hatten. Er musste sich beherrschen, nicht einfach über sie herzufallen. Er besaß die Macht dazu. Er konnte machen, dass sie ihm völlig zu Willen war. Aber er würde es nicht tun. Er hatte Barrieren eingebaut, Schranken, die ihre Persönlichkeit schützten, ihn nicht in Versuchung brachten. Niemals bei ihr, egal was sie sagte oder dachte. Wenn er das tat, würde er sich selbst verraten und den Rest an Menschlichkeit, den er sich bis jetzt bewahrt hatte.

»Lange«, sagte er. »Eine sehr lange Zeit. Ich habe dich wiedererweckt, du warst …«

»Abgespeichert.« Mirindas Lächeln war sehr traurig. Ihr Blick klärte sich, als sie die letzten Datenfragmente integrierte und wieder verstand, wer sie war und warum. »Ich weiß, wer ich bin, und ich weiß, wozu ich gedient habe. Ich hege keinerlei Illusion über den Wert und das Ausmaß meiner Existenz. Wenn du mich reaktiviert hast, kannst du mich auch jederzeit wieder abschalten.«

»Nein«, sagte er und tat, was er vorbereitet hatte, wohlüberlegt und konsequent. Mit einem Befehl überschrieb er alle Kommandocodes in die KI, die hinter Mirindas Ich-Bewusstsein steckten, unwiderruflich und vollständig, mehrfach geschützt und selbst für ihn nur noch mit Mühe angreifbar. Es würde nicht unmöglich sein, sie wieder abzuschalten, aber er würde ihr dazu Gewalt antun müssen und das war etwas, was ihm so fernlag wie nur irgendwas.

Mirinda sah ihn überrascht an, als sie merkte, dass sie vollständige Autonomie erlangt hatte. Sie war nun, soweit ein Wesen wie sie dazu imstande war, die Herrin über sich selbst und alles, was sie sein konnte und werden wollte. Wenn ihr der Sinn danach stand, konnte sie das Virtuum sogar verlassen und sich mit einem für sie hergestellten Körper ihrer Wahl in die materielle Realität begeben. Biodrucker gab es im ganzen Tentakelreich. Die Galaxis stand ihr offen.

Das war Slaps Geschenk. Seine Wiedergutmachung. Seine Hoffnung.

Erneut gab er ihr die Zeit, derer sie bedurfte. Sie musste sich über die neue, plötzliche Qualität ihres Lebens im Klaren werden. Mirinda dachte schnell, wie eine KI es nun einmal tat. Sie erfasste, bewertete und extrapolierte in kürzester Zeit und sie generierte die erwartete emotionale Reaktion darauf.

»Danke«, sagte sie leise. »Das ist eine große Gnade.«

»Es ist keine Gnade«, widersprach er mit Vehemenz. »Es ist dein Recht.«

»Warum kannst du mir das hier geben? Was ist nur passiert? Wer bist du geworden?«

Slap hätte ihr die Geschichte seines Lebens in einem Datenpaket übermitteln können, um diese Frage umfassend zu beantworten. Doch das wollte er nicht. Er wollte reden, alles in primitive Akustik umwandeln, auch wenn diese nur simuliert war. Er wollte nach den richtigen Worten suchen, Pausen machen, Mimik und Gestik nutzen, Gefühle ausdrücken. Er wollte Zeit damit verbringen und es richtig machen. So würde er selbst auch viel besser verstehen, was eigentlich mit ihm passiert war.

Also erzählte er es ihr. Es war eine Freude, wieder so zu handeln, und das Unbehagen war nun ganz und gar verschwunden. Er fand sich wieder in die Rolle als Mensch hinein und die körperliche Nähe Mirindas, ihre bloße Anwesenheit, half ihm dabei.

Danach schwiegen sie beide, saßen einfach nur so auf der Bettkante. Slap wartete auf eine Reaktion, beinahe ein wenig ängstlich. Es war nicht so, dass er sich für irgendwas dessen, was er getan hatte, schämen musste, es war nur so viel Zeit vergangen – für Mirinda nur ein Augenblick, für ihn ein ganzes neues Leben. Er war sicher nicht mehr derjenige, den sie damals gekannt hatte, und jetzt trug er sogar Amt und Würden des Tentakelkaisers. Wie würde sie damit umgehen?

Tatsächlich war das gar nicht ihr Problem.

»Wie wirst du damit umgehen?«, fragte sie.

Slap musterte ihr Gesicht, sah darin Sorge und Hoffnung, aber vor allem Sorge. Offenbar hatte sie nicht ganz so viel Vertrauen in ihn, wie er gedacht hatte, und er spürte den leichten Stich der Enttäuschung in sich, als er das verstand. Es war natürlich nachvollziehbar, dass sie an ihm zweifelte. Tat er es manchmal nicht selbst? Dennoch. Er hatte ihr das Leben geschenkt. Sie wusste doch, wozu er imstande war!

»Ich wäge noch diverse Optionen ab«, sagte er dann.

»Was gibt es da abzuwägen? Das Tentakelreich hat Schmerz und Leid über die Galaxis gebracht. Und tut dies weiterhin, wenn du dem keinen Einhalt gebietest. Du musst dem ein Ende machen, Slap. Es ist deine Pflicht!«

»Sag mir nicht, was meine Pflicht ist!«, entgegnete er verärgert und bedauerte seine Reaktion sofort. Er seufzte, hob die Hände in einer entschuldigenden Geste. »Tut mir leid. Es ist alles sehr viel für mich. Deswegen habe ich dich geweckt. Ich brauche wohl jemanden, der mir hilft. Vielleicht auch jemanden, der mich an meine Pflicht erinnert. Ich bin es … nicht mehr gewohnt.«

Er fühlte ihre Hand in der seinen, eine perfekte Simulation einer Berührung, warm und weich und mit dem Trost verbunden, den er sich von ihr erhofft hatte. Sofort legte sich sein Ärger. Sie tat ihm gut, richtig gut.

»Schön«, sagte sie leise. »Ich helfe dir. Aber du musst handeln, Slap. Das Tentakelreich muss fallen. Ich mag nur ein Kunstprodukt sein, geschaffen als Mitglied eines Widerstandes, einer Allianz, die nur in der kranken Fantasie der Sänger existierte. Aber das ändert nichts daran, dass ich diese Prinzipien ernst nehme und meine Opposition weiterhin echt ist. Wir waren da der gleichen Meinung, Slap, du und ich. Wir haben gemeinsam für diese Sache gekämpft. Du weißt doch, was mit der Erde passiert ist.«

»Natürlich weiß ich das. Aber ich weiß auch …« Er unterbrach sich.

»Was?«

»Ich weiß auch, was das Tentakelreich noch ist. Ich habe so viel gelernt, Mirinda! Die Tentakel sind keine dumpfen Fressmaschinen. Sie haben eine eigene Kultur. Sie haben Künstler. Sie haben Gelehrte, die sich über viele Dinge Gedanken machen – nicht nur darüber, wie sie das Universum erobern können. Ich kann das nicht einfach so auslöschen. Würde es mich dann nicht auf die gleiche Stufe wie die Sänger stellen? Eine Zivilisation ausrotten, ohne ihr zumindest die Chance auf Läuterung und Umkehr zu geben?«

»Läuterung? Umkehr?«, echote Mirinda mit einem ungläubigen Unterton. Sie ließ seine Hand los, was ihn mehr schmerzte als ihr Unverständnis. »Die Tentakel wurden erschaffen und programmiert – genauso wie ich! Sie sind ein Instrument des Todes! Was für eine Art von Umkehr erwartest du? Dass sie nach einer Invasion Zentren für den kulturellen Austausch gründen, in denen sie mit den Bewohnern der eroberten Welten über Kunst und Literatur diskutieren, ehe sie ihre Gehirne ausschlürfen?«

Slap fühlte sich ungerecht behandelt, ein wenig zurückgesetzt. Sie konnte natürlich seinen Standpunkt nicht einnehmen, ermahnte er sich. Sie hatte im Tentakeltraum nicht gesehen, was er von seiner Warte hatte erblicken können. Ihr Blickfeld war sehr begrenzt. Er durfte es ihr nicht zum Vorwurf machen.

Und doch … Er fühlte die Kluft zwischen ihr und ihm. Es war mehr als nur der zeitliche Abstand, das unterschiedlich verlaufene Schicksal. Es war ein profunder Unterschied, geschuldet der kaum zu vereinbarenden Sichtweisen. Er betrachtete die Dinge vom Standpunkt eines Gottes, sie von dem eines begrenzten maschinellen Geistes, der darauf programmiert war, die Tentakel auf jeden Fall zu hassen und zu bekämpfen und in dieser Rolle sehr überzeugend zu wirken.

Für einen kurzen, wirklich nur sehr kurzen Moment bereute er es, sich so angestrengt zu haben, ihr eine eigene Existenz zu geben. Aber sofort empfand er wiederum Reue ob seiner Reue. Er hatte zu akzeptieren, dass wahre Gemeinschaft nur dann entstand, wenn es Freiheit gab. Ohne diese wären alle nur Marionetten seines Willens und es war schwer genug zu akzeptieren, dass die Tentakel mehr oder weniger nur das waren. Mirinda? Das würde ihr auf eine Weise Gewalt antun, die er niemals verantworten konnte. Er wäre allein, wenn er sie zwingen würde, ihm in allem zuzustimmen. Für diese Art ewiger Einsamkeit aber war er nicht gewappnet.

»Nein«, sagte er also. »So nicht. Die Tentakel müssen sich ändern.«

»Du kannst ihre Natur nicht negieren. Egal welche Macht du nun hast, sie sind, wie sie sind.«

»Nein«, wiederholte er. »Sie sind Geschöpfe der Sänger. Sie sind programmiert. Du hast es selbst gesagt. Sie sind wie organische Roboter, nur viel komplexer, mit größerer Autonomie. Man kann sie ändern. Mit der Zeit, ohne die Kontrolle durch die Sänger – und ohne die meine –, würden sie sich sogar von selbst anpassen, schrittweise. Aber darauf können wir nicht warten. In der Zwischenzeit würden sie ihr übles Tun fortsetzen.«

Mirinda sah ihn prüfend an.

»Was hast du also vor?«

»Ich werde jedenfalls keinen Genozid an den Tentakeln verüben.«

»Das habe ich verstanden.«

Sie sagte es in einem neutralen Tonfall, als wolle sie auf jeden Fall vermeiden, seinen Unwillen zu provozieren. Hatte sie Angst vor ihm? Slap spürte eine plötzliche Betroffenheit. Das hatte er nicht gewollt. Aber war es vermeidbar? Er war der Tentakelkaiser, ein Tentakelgott. Vor ihm Angst zu haben, war für jede intelligente Existenz eine weise Reaktion. Aber es machte seine Lage nicht besser.

»Mirinda. Ich kann nicht auf die gleiche Weise handeln wie die Tentakel. Wenn ich das …«

»Ich habe es verstanden«, wiederholte sie, diesmal mit einer etwas weicheren Stimme. »Ich möchte nur wissen, was die Alternative ist, Slap.«

»Die Tentakel zu verändern. Ihre räuberische, ihre mörderische Natur zu zähmen. Ich kann aus ihnen eine Zivilisation machen, die sich einfügt, die sich anpasst.«

»Die verhungert. Ihre ganze Physiologie ist darauf ausgerichtet, andere Lebewesen zu unterdrücken und für die Zucht ihrer eigenen Rasse zu nutzen. Dieses kleine Detail ist dir sicher nicht entgangen.«

Mit ihrem Spott konnte er gut leben. Er genoss ihn sogar. Der Humor der Tentakel war begrenzt und ihm fehlten die feineren Nuancen.

»Gerade an diesem Detail will ich ansetzen. Wenn ich die Tentakel aus der Sklaverei ihrer derzeitigen körperlichen Bedürfnisse befreie, dann wird sich auch ihre Weltsicht ändern. Wenn sie es nicht mehr nötig haben, zur Fortpflanzung zu töten, dann kann sich auch die Ausrichtung ihrer ganzen Gesellschaft anpassen.«

Mirinda nickte, nunmehr nachdenklich. Slap empfand eine unbändige Freude darüber. Er war mit seinen Worten auf dem richtigen Weg, zumindest nahm sie ihn nun ernst. Seine Erleichterung wurde noch größer, als sie schließlich antwortete.

»Was genau ist dein Plan?«

»Erst einmal brauche ich dabei deine Hilfe«, sagte er rasch. »Ich kann nicht alles alleine machen.«

»Du bist allmächtig.«

»Aber ich bin allein. Was nützt einem die Allmacht, wenn man die wirklich wichtigen Dinge, die viel Aufmerksamkeit und Energie erfordern, nicht delegieren kann?«

Sie hatte wirklich keine Vorstellung von der Last, die auf seinen Schultern ruhte.

Er begann, ihr die Sache zu erklären. Sie unterbrach seine Darlegungen nicht. Er wusste nicht, ob sie wirklich alles verstand, aber es war schon gut, einmal darüber zu sprechen.

Und am Ende, als er sie erwartungsvoll ansah, stimmte sie zu.

Das war der glücklichste Moment seines Lebens seit sehr langer Zeit.
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Robert gehörte zu den Freiwilligen und sie wusste auch, warum das so war.

Als die beiden Lastwagen den Bunker hinter sich gelassen hatten und über die löchrige Piste rumpelten, die sie in Richtung der besser befestigten Tentakelstraßen führen würde, konnte Julia sehen, wie er sich plötzlich entspannte, als ob jemand eine Last von seinen Schultern genommen hätte. Er lächelte versonnen, als käme ihm ein angenehmer Gedanke in den Sinn, und malte dabei mit dem Zeigefinger unsichtbare Figuren auf sein Knie.

»Du hast die Schnauze voll gehabt«, stellte sie fest und warf ihm einen Seitenblick zu. Sie saßen hinten auf der Pritsche neben allerlei Ausrüstungsgegenständen. Immerhin hatte man ordentliche Sitze angebracht, sodass sie nicht sofort aufgrund einer verkrampften Haltung bleibende Schäden bekommen würden. Da sie eine lange Reise vor sich hatten, war Julia dafür sehr dankbar.

»Politik«, sagte Robert. »Sie geht mir auf den Sack.«

Julia lächelte verständnisvoll. Das war es also.

»Sie ist manchmal notwendig.«

»Du hattest ebenfalls Ärger mit dem Rat. Sie haben dich ganz schön unter Druck gesetzt.« Es klang vorwurfsvoll, als könne er nicht verstehen, dass sie seine Aussage wirklich relativieren wolle.

»Das ist mir immer noch lieber, als eine Bernette, die alles bestimmt und keinen Dissens akzeptiert. Ja, diese Form der Regierung führt auch dazu, dass unangenehme Gestalten nach oben kommen – oder einfach solche, mit denen man sich nicht versteht. Aber es gibt auch andere. Und es wird offen darüber geredet. Ich bin nicht unzufrieden.« Sie klopfte mit einer Hand auf einen der festgezurrten Transportcontainer neben sich. »Und wir haben, was wir wollten. Wir sind unterwegs.«

»Es hat eine Menge Nerven gekostet.«

»Es war die Investition wert. Sie haben zugesagt.«

»Am Ende sicher nicht zuletzt deswegen, weil man uns Störenfriede loshaben wollte«, mutmaßte Robert, der nicht den Eindruck erweckte, ihren Argumenten allzu viel abgewinnen zu können.

»Das ist natürlich niemals auszuschließen.«

Sie versanken in Schweigen und ertrugen die Fahrt, da von einem Genuss nicht die Rede sein konnte. Als sie eine der ausgebauten Pisten der Tentakel erreichten, ließ das Geschaukel zumindest nach. Sie hatten keine aktuelle Karte und kein GPS, sie fuhren auf der Basis alten Kartenmaterials aus dem Bunker. Glücklicherweise hatten es die Tentakel es mit dem Straßennetz genauso gehalten wie mit anderen irdischen Bauwerken: Was sie nutzen konnten und einigermaßen intakt war, hatten sie übernommen, modifiziert, renoviert und belassen. Die Straße hier war früher eine Interstate gewesen und auch die Tentakel hatten allerlei Transporte auf dem Landwege organisiert, sodass die Straße tatsächlich als solche Verwendung gefunden hatte und bis zum Zusammenbruch ihrer Zivilisation auch regelmäßig instand gesetzt worden war.

Was andererseits bedeutete, dass ihr Zeitfenster für relativ bequeme Überlandfahrten stetig kleiner wurde. Niemand würde sich nun noch um die Infrastruktur kümmern. Die Wege würden zerfallen, ebenso wie die Städte. Nur in ihrem eigenen, kleinen Bereich konnten sie die Dinge am Laufen halten. Es war schon ein wenig deprimierend, wenn man recht darüber nachdachte.

Die Reise würde einige Wochen dauern, damit hatten sie sich innerlich abgefunden und sie sahen diese Perspektive mit höchst gemischten Gefühlen. Julia wollte wissen, ob es doch noch irgendwo normale Tentakel gab und wie es zur Zombifizierung gekommen war. Doch die Gefahren, die auf dem Weg lauern konnten, waren zahlreich und sie bestanden nicht nur aus Zombiehorden.

Wie sie bereits am zweiten Tag ihrer Reise feststellen durften.

Die Lastwagen waren am Morgen gerade eine halbe Stunde unterwegs gewesen, als die Fahrer in die Eisen stiegen und die Fahrzeuge recht abrupt zum Stillstand brachten. Alarmiert kletterten Robert und Julia aufs Dach des Fahrzeugs, in die enge Kanzel eines drehbaren 20-mm-Geschützes hinein, das oben auf jedem der Laster montiert war. Sie erwarteten beide angreifende Zombies, wurden aber erst einmal angenehm überrascht. Die Straße war leer, weit und breit regte sich nichts und niemand.

Hatte der Fahrer für ein Tier gebremst? Julia nahm Kontakt mit dem Mann auf und er rief nur: »Schauen Sie nach oben!«

Julia reckte den Kopf. Dann sah sie es: einen hellen, glühenden Punkt, der eine feine Linie über den wolkenlosen Himmel zog und langsam näher kam. Was wie ein fernes Phänomen aussah, wurde zusehends größer und die Helligkeit gab den Blick frei auf die Umrisse eines Raumschiffes, das sich durch die Atmosphäre pflügte, viel zu schnell, aber nicht im freien Fall, eher wie in einem kontrollierten, mühsam gebremsten Absturz.

Aber eindeutig in ihre Richtung.

»Eine Havarie!«, sagte Julia. »Verdammt, das gibt einen üblen Knall, wenn der aufschlägt!«

»Moment«, murmelte Robert, der sich mit einem Fernglas bewaffnet hatte. »Schau dir das genau an!«

Er reichte ihr das Instrument und sie blickte hindurch. Erst wusste sie nicht, was Robert meinte, dann aber sah sie das Aufblitzen von Steuerdüsen, mit denen offenbar der Versuch unternommen wurde, den Absturzwinkel zu korrigieren und den Aufprall zu minimieren.

»Kein großer Knall, wenn alles klappt«, sagte Robert.

»Es ist jemand an Bord?«

»Oder eine noch halbwegs funktionierende Steuerautomatik«, mutmaßte er und nahm das Fernglas wieder entgegen. »Es wird in der Nähe aufprallen. Oder landen. Oder beides. Irgendwas dazwischen, vermute ich mal.«

»In der Nähe? Es sieht so aus, als würde es auf uns landen!«, begehrte Julia auf.

»Wir sollten in Bewegung bleiben!«, rief der Fahrer, ein junger Mann namens Steven, von vorne nach oben und Julia gab ihm recht. Die Motoren wurden wieder gestartet, die Lastwagen setzten sich auf ihren Ballonreifen in Bewegung, und Julia und Robert nutzten das Visier der Kanone, um auszumachen, wie sich der Kurs des herabstürzenden Raumfahrzeugs entwickelte. Es war anfangs schwer zu erkennen und Julia hatte weiterhin die größten Befürchtungen, doch dann zeichnete sich ab, dass die Absturzstelle jenseits der Straße liegen würde.

Sie hielten wieder an. Je nachdem, wie stark der Aufprall und die dadurch entstehende Druckwelle sein würde, ob etwas in und mit dem Schiff explodierte, würden sie in Mitleidenschaft gezogen werden. Sie stellten die Wagen daher ab, verschlossen Fenster und Türen und fuhren die seitlichen Stützen aus, mit denen die Multifunktionsfahrzeuge ausgestattet waren. So war es sicherer, als nur einige wenige zusätzliche Meter Abstand zu gewinnen, dann aber weitgehend schutzlos zu sein.

Sie mussten sich beeilen.

Trotz aller Versuche, den Sturz abzufangen, kam das Raumschiff verdammt schnell herunter. Es war nun auch mit bloßem Auge deutlich auszumachen. Es trudelte und schlingerte, obgleich die Steuerdüsen beständig feuerten. Es handelte sich um ein kleines Schiff, vielleicht zwanzig Meter lang, nicht mehr als ein Kurierboot oder ein kleiner Transporter. Das Fahrzeug kämpfte mit der Schwerkraft und zwang immer wieder die stumpfe Nase hoch, um dann für einen Moment erneut die Kontrolle zu verlieren. Die Triebwerke arbeiteten unregelmäßig, stotterten, doch wer auch immer das Schiff steuerte, organischer oder artifizieller Verstand, gab nicht auf. Vor Julias geistigem Auge entstand das Bild eines wild auf Kontrollen herumhämmernden Tentakelpiloten, und wäre es nicht eine ernsthafte Bedrohung gewesen, hätte sie darüber gelacht.

»Jetzt wird es ernst!«, sagte Robert, als hätte er ihre Gedanken gelesen. Es stimmte. Das Raumschiff näherte sich endgültig der Erdoberfläche, das Brausen und Jammern des Antriebs und der verdrängten Luftmassen war nun deutlich zu hören. Es war zu schnell, um noch einigermaßen ordentlich zu landen, und Julia befürchtete bereits das Schlimmste, als im letzten Moment ein heller Feuerball unter dem Schiff entstand. In einer verzweifelten Aktion hatte der Pilot die Schubtriebwerke noch einmal gezündet, in der Hoffnung, durch dieses letzte Aufbäumen die Katastrophe verhindern zu können.

Und die Rechnung ging tatsächlich auf!

Es krachte vernehmlich. Doch es gab keine Explosion, keine Hitzeentwicklung und dann, als der aufgewirbelte Staub sich legte, gab er die Sicht auf das weitgehend unbeschädigte Tentakelschiff frei. Es war hart aufgekommen, lag etwas schräg auf der Seite, mit einigen abgeknickten Landebeinen, die die Wucht des Aufpralls nicht hatten kompensieren können. Doch es war kein richtiger Absturz mehr gewesen und von der Seitenlage abgesehen war das stabile Raumfahrzeug einigermaßen unbehelligt geblieben.

»Chapeau!«, sagte Robert. »Das war eine gute Pilotenleistung.«

»Unter der Voraussetzung, dass da ein Pilot Verantwortung trägt.«

»Diese Aktion? Für mich sah das nicht wie eine vorprogrammierte Routine aus!«

Julia wollte das nicht weiter diskutieren, es war erst einmal unwichtig. Der Landeplatz war gut zwei Kilometer von ihrem Standort entfernt, abseits der Straße, mitten in der ausgedörrt daliegenden Landschaft. Eine weite, ebene Fläche, die gut von allen Seiten einsehbar war. Julia zögerte nicht lange.

»Wir schauen uns das an!«, entschied sie. »Kannst du Waffen entdecken?«

»Nichts. Was aber nicht heißt, dass sie nicht unter Abdeckungen verborgen sind. Wir müssen sehr vorsichtig bleiben.«

Dieses Hinweises hätte es nicht bedurft. Julia entschied sich, die Expedition nicht unnötig zu gefährden. Die Strecke bis zum Havaristen konnte sie zu Fuß zurücklegen, es gab keinen Grund, die Lastwagen einem Risiko auszusetzen. Neben Robert nahm sie Alina Grün mit, eine Frau aus dem Bunker, die für den Sicherheitsdienst gearbeitet hatte und nach eigener Darstellung gut mit Waffen umgehen konnte. Julia hatte natürlich Nachforschungen angestellt und herausgefunden, dass sie auch gerne mit Waffen umging und anfangs zu Bernettes Parteigängern gehört hatte. Doch als die Sache mit dem Umsturz klar war, war ihr Verhalten tadellos gewesen. Julia hielt nicht allzu viel davon, die Ereignisse der Vergangenheit jenen vorzuhalten, die sich einmal für die falsche Seite entschieden hatten. Bis jetzt hatte Alina Grün keinerlei Anlass gegeben, an ihrer Loyalität oder Selbstbeherrschung zu zweifeln, und Julia war froh, dass die Frau keine Angst vor einer möglichen Begegnung mit einem Tentakel zu haben schien.

Sie bewaffneten sich alle drei. Dann marschierten sie in Richtung des Landeplatzes, von dem immer noch Rauschschwaden aufstiegen. Je näher sie kamen, desto genauer zeichnete sich der Zustand des Raumschiffes für sie ab. Es hatte in der Tat keine allzu offensichtlichen Beschädigungen und war in einem Stück. Dies war kein Opfer eines Angriffes, sondern eines internen technischen Versagens oder eines Pilotenfehlers. Es war möglicherweise schädlich für die Flugsicherheit, wenn der Pilot sich während der Navigation endgültig in einen hirnlosen Zombie verwandelte. Diese Hypothese, so erwartete Julia, stand nun ganz unmittelbar vor der Falsifizierung und das war eigentlich nichts, worauf sie sich besonders freute.

Sie waren nahe genug, um Details auszumachen, und begannen, in ihrer Annäherung einen Bogen einzuschlagen.

»Hier ist ein Außenschott. Können wir es öffnen?«

Roberts Frage war berechtigt. Er zeigte auf die sich deutlich durch entsprechende Markierungen abzeichnende Öffnung und betrachtete sie ratlos. Es gab ein in die Schiffshülle eingelassenes Handrad, dieses war aber von ihrer Position aus nur zu erreichen, wenn man eine Leiter zu Hilfe nahm. Sie konnten eine aus einem der Lastwagen holen, doch Julia zögerte noch. Sie wollte sich erst sicher sein, dass da drin niemand war, der nur darauf wartete, hinausgelassen zu werden – oder gar mehrere.

»Wir wollen versuchen, einen Blick ins Cockpit zu erhaschen«, regte sie nun an und ihr Vorschlag stieß auf Zustimmung. Sie umrundeten den Havaristen weiter, jederzeit bereit, auf eine unangekündigte Bewegung zu reagieren, doch es tat sich nichts. Sie mussten einige Schritte zurückgehen, um einen Einblick durch die Cockpitfenster zu bekommen, doch die Neigung des Raumfahrzeugs kamen ihnen hier zupass. Julia kniff die Augen zusammen.

»Ich sehe niemanden. Ihr vielleicht?«

»Fehlanzeige«, kommentierte Alina Grün, die ihr Gewehr in Vorhalte führte und offenbar damit rechnete, dass ihnen jederzeit jemand an den Kragen wollte. Julia hatte für diese Erwartung allergrößtes Verständnis.

»Es hilft nichts. Wir müssen entweder warten, bis jemand herauskommt, oder wir müssen hinein«, sagte Robert. »Oder wir überlassen das Schiff seinem Schicksal.«

Zu letzterer Entscheidung war Julia noch nicht bereit.

»Falls es überhaupt eine Mannschaft gibt. Vielleicht war es ein technisches Problem und die Steuerautomatik sprang von selbst an, um den Absturz zu verhindern.«

Robert nickte. Diese Erklärung war so gut wie jede andere, bis sie sich Gewissheit verschaffen konnten.

»Ich möchte hinein!«, entschied Julia schließlich. »Wir gehen zurück und holen …«

»Dort!«

Alina schnitt ihr das Wort ab. Sie zeigte auf die Außenschleuse und in der Tat war eine Bewegung auszumachen. Die drei Menschen suchten eine unzulängliche Deckung hinter einigen Felsbrocken, die durch die Landung aufgewirbelt worden waren und eine flache Barriere bildeten. Es war kein echter Schutz, es diente eher der Beruhigung ihrer nun plötzlich sehr angespannten Nerven.

Das äußere Schott öffnete sich, fuhr sanft seitlich in die Hülle. Energie war noch vorhanden, daran bestand kein Zweifel. Ein Licht flammte auf. Eine Gestalt wurde sichtbar. Julia hielt unbewusst den Atem an. Es handelte sich nicht um einen Tentakel, weder zombifiziert noch normal. Es war ein Mensch. Eine Frau, soweit man dies in dem dicken Overall erkennen konnte, den sie trug.

Und es ging ihr offenbar nicht besonders gut.

Sie schwankte, fiel auf der kleinen Plattform, die sich unter der Öffnung aus dem Schiff geschoben hatte, auf die Knie.

»Die fällt gleich aus der Schleuse«, kommentierte Robert und stand auf. Niemand fühlte sich mehr bedroht. »Ich renne zum Lastwagen und besorge die Leiter. Versucht ihr beide, sie vom Sprung abzuhalten. Die bricht sich was.«

Gesagt, getan, Robert spurtete los. Julia und Alina traten unter die Schleusenöffnung, legten den Kopf in den Nacken. Sie konnten die Frau nun gut erkennen, sie war ganz blau im Gesicht.

»Vorsicht!«, rief Julia laut. »Wir holen eine Leiter! Bleiben Sie drin! Hören Sie mich?«

Die Gestalt erhob sich mühsam, wankte, stützte sich am Rand der Türöffnung ab. Langes Haar fiel vornüber ins Gesicht der Frau, blauschwarz, etwas wirr, und verdeckte ihre Züge. Julia meinte eine Äußerung zu hören, aber es klang unartikuliert wie das Lallen einer Betrunkenen.

»Bleiben Sie, wo Sie sind!«, rief Alina nun auch. »Sie werden sich verletzen! Wir helfen Ihnen!«

Irgendwie drang die Stimme zu der Fremden durch. Sie verharrte plötzlich, als werde sie sich jetzt erst ihrer Umgebung gewahr. Ein Stöhnen erklang.

»Das hört sich nicht gut an«, murmelte Julia. »Sie ist verletzt und desorientiert, würde ich sagen.«

»Robert soll sich beeilen. Ich glaube nicht, dass die Frau ihren Körper vollständig beherrscht. Sie will einfach nur raus, ist vielleicht in Panik.« Alinas Worte waren ruhig, als ob sie das Geschehen als Unbeteiligte kommentieren würde. Julia war in diesem Moment sehr froh, eine Frau wie sie an ihrer Seite zu haben.

Alinas Worte waren prophetischer Natur. Es gab einen unterdrückten Aufschrei, dann stolperte die Frau endgültig über die Kante. Julia sprang zur Seite, als es zum erwarteten Aufprall kam. Sie versuchte nicht einmal, die Fallende aufzufangen, denn das hätte sie selbst möglicherweise schwer verletzt. Alina und sie beugten sich sofort über den nun regungslosen Leib, der vor ihnen im Staub lag, schockiert über diese Entwicklung.

»Sie lebt!«, sagte Julia dann, als sie den Hals ertastete.

»Sie ist ganz blau«, widersprach ihre Kameradin.

»Ich habe den Eindruck, dass das normal ist. Sie atmet und ich spüre einen Puls. Sie ist zweifelsfrei am Leben.«

»Sie muss sich einiges gebrochen haben …«

»Werden wir sehen. Im Notfall brechen wir unsere Expedition ab und bringen sie zurück zum Bunker. Sie ist aber offenbar bewusstlos. Wo bleibt Robert?«

Als ob er ihre Stimme gehört hatte, tauchte der angestrengt keuchende Mann bei ihnen auf, begleitet von einem weiteren Expeditionsmitglied, einem Wissenschaftler namens Yellen, und die beiden trugen eine Trage mit sich anstatt einer Leiter.

»Das war sehr vorausschauend«, sagte Julia.

»Ich habe ein Fernglas«, konterte Robert. »Es war mir klar, dass ich zu spät kommen würde. Wow, die ist blau im Gesicht.«

»Julia meint, das muss so.«

Yellen beugte sich über die Frau. Er war neben seiner Ausbildung als Biologe vor allem der Sanitäter ihrer kleinen Expedition.

»Das sind Pigmentierungen, ohne Zweifel. Das muss so«, sagte er mit seiner Fistelstimme, über die sich aber schon lange niemand mehr lustig machte. »Ich möchte sie auf die Trage bringen, jemand soll die Füße nehmen.«

»Sie hat sich was gebrochen, da bin ich mir sicher«, sagte Julia, doch der Mann war bereits dabei, die Bewusstlose mit seinen langen, dünnen Fingern abzutasten. Es war, als würden zwei Spinnen über ihren Körper laufen, so schnell bewegte er sich und er strahlte dabei eine sehr beruhigende Selbstsicherheit aus.

»Ich merke nichts«, murmelte er. »Wir müssen den medizinischen Scanner im zweiten Wagen bemühen, aber ich würde mal sagen, da sind höchstens ein paar blaue Flecke. Die Gute ist stabil gebaut.«

»Sind Sie sicher, dass die Flecke blau sind?«, kommentierte Robert in einem eher mäßig erfolgreichen Versuch, einen Scherz zu machen.

»Hm«, machte Yellen, ohne darauf einzugehen. »Was ist das?«

Mit einer raschen Bewegung öffnete er den Overall am Oberkörper.

Alina schrie auf und hob ihre Waffe. Julia stieß den Lauf sofort zur Seite, warf ihr einen mahnenden Blick zu und trat zwischen die Sicherheitsfrau und die Liegende.

Tentakel.

Nicht die Monster, die Gehirne fraßen.

Kleine, sanft schimmernde Tentakel, die aus dem Oberkörper zu wachsen schienen, eingebettet zwischen die beiden beachtlich großen Brüste, die sowohl Robert wie auch Yellen mit mehr als nur wissenschaftlichem Interesse betrachteten.

»Was ist das?«, schrie Alina erneut, immer noch angeekelt. Sie fühlte sich eindeutig bedroht.

»Wir können jetzt wohl mit Sicherheit sagen, dass diese Frau kein Mensch ist«, meinte Yellen ruhig und schaute Alina an. »Sie ist bewusstlos. Nehmen Sie endlich die Waffe runter.«

Alina gehorchte.

»Wer nimmt die Füße?«

Robert machte es freiwillig, den Blick unentwegt auf ihren Oberkörper gerichtet, auch noch, als Yellen den Overall wieder zuzog und den älteren Mann mit einem missbilligenden Blick bedachte.

»Wir bringen sie zum Wagen und scannen sie. Ich bin schon sehr gespannt«, sagte der Biologe und nickte Julia zu. »Sie kommen?«

»Um die Leiter zu holen.«

»Aber wir haben sie …«

Julia wies nach oben in Richtung der geöffneten Schleuse.

»Ich will da rein und mich umsehen. Sie beide kümmern sich um das Tentakelschätzchen hier.«

Sie hatte nicht den Eindruck, als hätten die Männer gegen diese Arbeitsteilung irgendwelche Einwände vorzubringen.

Julias Überraschung hielt sich in Grenzen.





Zwischenspiel

Er nannte sich Ed.

»Ed« gehörte zu dem guten Dutzend Namen, die sich über orale Traditionen irgendwie erhalten hatten, er war kurz und prägnant, und da bisher niemand von ihnen besonders lange gelebt hatte, waren kurze Namen passend zu einem kurzen Leben. Ed war intelligent, ja er wäre ein besonders attraktiver Dünger geworden. Tatsächlich hatte er kurz davorgestanden: Als er aufgewacht war, mit Schläuchen in den Armen und im Hals, hatte er sich bereits an wenig mehr als seinen Namen erinnern können. Mit großer körperlicher Kraft hatte er sich aus dem Sitzgestell befreien können, neben ihm die Leichen weniger glücklicher Männer und Frauen, in deren geöffnetem Schädel bereits die zarten Sprösslinge des Tentakelnachwuchses zu sehen gewesen waren. An ihm war dieser Kelch noch einmal vorübergegangen und allein diese Tatsache hatte ihn bereits zu der Überzeugung geführt, dass er zu Höherem berufen sei. Als er bemerkt hatte, dass die Tentakel die Kontrolle über das Gartencenter im Besonderen und sich selbst im Allgemeinen verloren hatten, war er auf die anderen Düngermenschen gestoßen, hatte sich ihnen – wieder vermutlich – angeschlossen und die Dinge waren von da ab an gut für ihn verlaufen.

Was vorher gewesen war? Er erinnerte sich nur sehr verschwommen und hatte im Grunde auch gar kein Interesse daran. Es würde alles einigermaßen unerfreulich gewesen sein, davon war wohl auszugehen.

Dass er für dieses neue, alles Vergangene verdrängende Schicksal auserkoren worden war, hatten er und die Seinen erst gemerkt, als die Sicherheitsanlagen endgültig ausgefallen waren, die Nahrungsautomaten versagten und sie die Umgebung ihrer Heimat zu erkunden begannen.

Eine schwere Zeit war das gewesen.

Sie verstanden nicht viel von dem, was sie da sahen. Sie kletterten über die Leichen ihrer Wohltäter, von denen viele den automatischen Schussanlagen zum Opfer gefallen waren. Sie drangen wieder in die unterirdischen Anlagen vor, in denen fein säuberlich aufgereiht ihre Vorfahren saßen, einer neben dem anderen, manche schon halb verwest, mit Setzlingen in der geöffneten Schädeldecke, ebenfalls tot oder verformt, müde zuckend, sich am toten Leib ihrer Wirte labend, aber offenbar nicht in der Lage, sich über das bisherige Stadium hinaus zu entwickeln. Überall stank es entsetzlich und die Erkenntnis, dass jene, die aus der Heimat abgeholt wurden, nicht ins Paradies, sondern in den unausweichlichen, grausamen Tod geführt worden waren, hatte zu langem Wehklagen geführt.

Ed hatte nicht gejammert. Er war gerettet worden, durch glückliche Fügung. Er hatte aber Verachtung und Wut empfunden, er hatte sich betrogen gefühlt von jenen, die alle anderen lange als ihre Wohltäter verehrt hatten, aber gleichzeitig den süßen Schmerz der Freiheit genossen, des Nicht-Wissens, der Angst vor der Zukunft, der Unsicherheit – und des Gefühls des eigenen Potenzials, der eigenen Macht.

Macht war ein Konzept, das Ed leicht verstand.

Die Macht der Waffen, die jetzt verstummt waren. Die Macht von Lügen. Die Macht der Verzweiflung – und die Macht, die man plötzlich ausüben konnte, wenn man einfach nur sagte, wohin die Reise gehen konnte, was zu organisieren war, wer aufhören sollte, jammernd herumzulaufen, anstatt etwas Sinnvolles zu tun. Das erste Mal hatte er dies aus eigener Frustration getan und dann zu seiner Überraschung gemerkt, dass es einige gab, die beinahe dankbar auf seine harschen Worte reagiert hatten. Ein zweites Mal hatte er eine deutliche Anweisung gegeben, gekleidet in einen Vorschlag. Er hatte dabei unbewusst die Sprache und den Tonfall eines Anführers benutzt, hart in der Sache, aber auch Sicherheit ausstrahlend. Jemand, der wusste, was er sagte und tat. Sicherheit. Danach strebten sie alle, es war wichtig, wichtiger als alles andere. In eine unverständliche und potenziell feindliche Welt gestoßen, war Sicherheit das Versprechen, dem sich alle zu unterwerfen bereit waren.

Und Ed versprach exakt das. Nichts anderes. Nur das.

Es hatte besser funktioniert als erwartet. Viel besser sogar.

Er hatte es dann noch ein paarmal versucht, jedes Mal ein wenig anders, und hatte schnell gemerkt, dass es von der Art eines Menschen abhing, auf welche Art von Direktive er reagierte. Manche waren schwach und dankbar für jeden, der ihnen das Denken abnahm. Andere waren stärker, selbst nicht bereit zu führen, erwarteten aber, dass man ihre eigene Meinung zumindest erfragte und ernst nahm. Die idealen Helfer für seine Pläne. Einige von ihnen gewann er als Verbündete, indem er ihnen gab, was sie wollten, für das, wonach er strebte: Gehorsam. Die Dritten aber waren jene, die, mit etwas Verzögerung vielleicht, das Gleiche in sich spürten wie Ed, den Ruf danach, eine Autorität auszuüben, das Gefühl, es besser zu wissen. Ed war sich nicht einmal sicher, ob er etwas besser wusste – im Stillen bezweifelte er das sogar –, aber er lernte schnell, dass es nicht darum ging, etwas zu sein, sondern vielmehr etwas zu scheinen.

Und darin war er besser als all die anderen der dritten Gruppe. Nach einem Monat der gemeinsamen Plünderzüge durch die Stadt, nach einem Kampf gegen Tentakelzombies – sie nannten sie einfach nur die Monster –, den sie knapp und unter Verlusten gewannen, musste sich seine Konkurrenz erst einmal geschlagen geben, da Ed die kritische Masse an Unterstützern unter den Überlebenden der Einrichtung gewonnen hatte. Einen der Konkurrenten hatte er töten müssen und es war ein Kampf gewesen, für den es viele Zeugen gegeben hatte. Ein Schauspiel, das Eds Entschlossenheit und Stärke gleichermaßen unter Beweis stellte und seine Position zementierte.

Natürlich war das keine wirklich sichere Bank. Einige waren weiterhin sehr ehrgeizig und warteten nur darauf, dass er einen Fehler machte. Und ein solcher würde unausweichlich sein, darüber war auch Ed sich absolut im Klaren. Er musste genug Macht ansammeln, um seine eigenen Verfehlungen vertuschen oder auf jemand anderen abwälzen zu können.

Ed war zufrieden mit sich selbst, denn er war auf dem besten Wege, exakt das zu erreichen.
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Bella war wütend. Nein, das beschrieb es nicht ausreichend. Sie kochte. Ein glühender Vulkan. Dass ihr Schädel nicht vor aller Augen explodierte, war nur schwer zu erklären.

Elian hatte sie noch nie zuvor so gesehen. Der Hass auf die Tentakel, die Aussicht, sie bezahlen zu lassen, sich an ihnen zu rächen – all das musste tiefer und machtvoller in ihrem Herzen verankert gewesen sein, als er dachte. Sie hatten sie erweckt, und kaum war ihr klar geworden, wie sie verraten worden war, hatte sie zu toben angefangen. Schimpfworte. Der Speichel flog. Die Haare wirr. Ihre Stimme laut, fast schrill. Beleidigungen hatte sie geschleudert wie Pfeile, Worte, die den unvorbereiteten Zuhörer erschüttern mussten, wenn er nicht völlig abgehärtet war. Zittern am ganzen Körper. Geballte Hände, die Knöchel weiß. Und es hatte kein Ende gefunden, zumindest schien es anfangs so, und alle hatten ihr nur noch schweigend zugehört, ein wenig ängstlich, dass sie ihre Worte in körperlichen Angriffen enden lassen könnte.

Schließlich war es ironischerweise Tobin, ihr Verbündeter, gewesen, der sie hatte beruhigen können.

Sie wollte keine Erklärungen hören und keine Entschuldigungen. Sergej versuchte es, ein wenig erschüttert von ihrer eruptiven Reaktion, der tiefen Verletzung, die sie erfahren hatte. Für sie war dies, und nicht gänzlich zu Unrecht, mehr als nur ein Akt der Meuterei, vielmehr eine besonders harte Form von Hochverrat, an ihr, ihrem Schicksal und den gemeinsamen Idealen. Nur, dass diese einfach nicht mehr die gemeinsamen waren, und obgleich man ihr das einst sehr eindringlich verdeutlicht hatte, musste sie ja auf ihrem Willen bestehen.

Und das war das Ergebnis.

Bella verstand es nicht. Oder wollte es nicht verstehen. Oder benötigte erst einmal nur ein Ventil.

Tobins ruhige Reaktion war fatalistisch. Er war immer ein pragmatischer Mann gewesen, durchaus auf seinen persönlichen Vorteil bedacht, im Grunde loyal, aber nicht so fanatisch in seinen Überzeugungen wie Bella. Er hatte akzeptiert, dass sie daheim waren und die Wahrscheinlichkeit, dass die VENGEANCE jemals dieses System wieder verlassen würde, ausgesprochen gering war. Und jetzt, da sie schon einmal hier waren, hielt er es für das Beste für alle, wenn sie sich so gut mit der neuen Situation arrangierten wie möglich. Tobin war bereit, ein Teil der Lösung zu sein und nicht des Problems. Bella hingegen blieb ein Problem, zumindest vorerst, und Elian fühlte sich, so absurd es klingen mochte, von ihr dadurch ein wenig enttäuscht.

Bella war diejenige gewesen, die sich für ihn eingesetzt hatte. Sie hatte ihn in die Gemeinschaft der Crew aufgenommen, sie hatte ihm immer wieder den Rücken gestärkt. Er hatte sie bewundert, sie sehr respektiert und war ihr loyal gefolgt, auch wenn er sich zuletzt aus dem Disput herausgehalten hatte, weil er der Ansicht gewesen war, darin keine Stimme zu haben. Er bedauerte den Verrat, nicht weil er nun auf der Erde angekommen war, sondern aus Prinzip, aus Mitleid oder aus Achtung für Bella. Aber ihr Verhalten, ihre rhetorische Gewalt, die ungezügelte Wut – das war irgendwie nicht sie, zumindest nicht so, wie er sie bisher kennengelernt hatte. Es nagte an seinem Respekt. Hätte sie sich würdevoller mit ihrem Schicksal abgefunden, er hätte sich bereit gezeigt, solidarisch mit ihr zu empfinden und zu handeln. So aber bekam sie Arrest in einer Wohnkabine, in der es ihr an nichts mangelte außer der Autorität, noch irgendwelche Entscheidungen für das Schiff und dessen Schicksal treffen zu können.

Oder für sich selbst, zumindest für eine Weile.

Es war nicht Tobin, der nun das Kommando führte. So sehr trauten ihm die Meuterer nicht. Es war Sergej, der sich irgendwie als Wortführer einer eher fluiden Machtstruktur erwies, die mehr diskutierte und abwog, weniger klar Anweisungen durchstellte. Es ging, wenn man so wollte, demokratischer zu, wenngleich nicht unbedingt effizient. Und Nex wie auch er blieben außen vor. Sie durften bei allen Beratungen dabei sein, ihre Meinung offen äußern, aber es wurde ihnen beiden schnell klar, dass sie keine Stimme von Gewicht hatten. Die Illusion, die Bella erzeugt hatte, dass er und Nex zum festen Bestandteil der Crew geworden wären, bekam große Risse. Das frustrierte Elian beinahe noch mehr als das unerwartet heftige Verhalten Bellas. Es machte ihn hilflos, er fühlte sich zu nichts mehr zugehörig, ein bisschen verloren.

Es war keine gute Zeit für ihn. Nex tröstete ihn ein wenig, aber es war ihr anzumerken, dass es ihr auch nicht gut dabei ging. Beide hielten sie sich wohlweislich stark zurück. Sie wollten keinen Anlass für Maßnahmen geben, die ihre Stellung in der Mannschaft noch mehr begrenzten. Da zumindest der Konsens herrschte, letztlich nach eingehender Analyse und entsprechenden Vorbereitungen auf der Erde zu landen und, wenn möglich, dort zu bleiben, lag ihrer beider Perspektive dort unten, erst einmal mit den anderen, aber am Ende, so war die Hoffnung, auf eigenen Füßen stehend. Die Erde war groß. Dort unten mochte sich die Möglichkeit ergeben, nicht mehr auf das Wohlwollen der anderen angewiesen zu sein.

Bis dahin, so beschlossen sie, würden sie vor allem eines tun: nämlich stillhalten.

Sergej und die Seinen entfalteten eine methodische, aber durchaus hektische Aktivität. Die Tatsache, dass die zahlreichen Tentakelschiffe, deren Bilder sie auf den Scannern empfingen, sich absolut nicht regten, hatte erst zu langen Diskussionen geführt. Sonden waren entsandt worden, um sich die treibenden Raumfahrzeuge genauer anzusehen, und dann, als sie ein Patrouillenboot von relativ bescheidener Größe ausgemacht hatten, waren sie zu dem Schluss gekommen, es an Bord zu ziehen, in einem leeren Hangar zu verankern und sich die Sache einmal genau anzusehen. Niemand hatte auf ihr Erscheinen reagiert. Sie wurden hin und wieder von Ortungsstrahlen abgetastet, aber das schien ein rein automatischer Prozess zu sein, der keine weiteren Konsequenzen nach sich zog.

Wenn die Tentakel also nichts von ihnen wollten, war es an der Zeit, selbst initiativ zu werden. Irgendwas war ganz und gar nicht, wie man es erwarten konnte.

Sie bereiteten alles akribisch genau vor, da sie natürlich Befürchtungen hegten. Der Hangar wurde so gut isoliert, wie es ihnen möglich war. Roboter wurden neu programmiert, einige, um das Schiff zu erkunden, sobald es verankert war, andere, um Schweißgeräte und Nagelpistolen als Waffen verwenden zu können. Sie waren theoretisch durchaus in der Lage, mithilfe der noch funktionsfähigen Manufaktoren und auf der Basis bestehender Pläne Kampfmaschinen zu bauen, aber das würde dauern und alle wollten herausfinden, was hier vor sich ging.

Und jetzt brauchten sie plötzlich wieder Nex, die einzige Person an Bord, die ganz genau wusste, wie man physische Gewalt austeilte, um Bedrohungen zu eliminieren. Nex wurde damit unter Sergej zu so etwas wie der Sicherheitschefin ernannt, was eine interessante Ironie des Schicksals darstellte. Elian beneidete sie nicht, obgleich sie die neue Aufgabe mit Energie für sich entdeckte. Sie stürzte sich förmlich darauf. Der Hangar war nach drei Tagen intensiver Arbeit so sicher, wie man es sich nur ausmalen konnte, und sie war voller Zuversicht, dass sie an alle Eventualitäten gedacht hatte.

In der Zwischenzeit war die Mannschaft der VENGEANCE auch damit beschäftigt gewesen, die Erde zu beobachten. Es war eine aktive Welt, mit vielen Energieerzeugern, großen Städten, Verkehrsverbindungen – und trotzdem wirkte sie irgendwie tot. Es dauerte nicht lange und sie fanden heraus, dass es kaum Verkehr gab, dass manche Landstriche offenbar von der Energieversorgung abgeschnitten waren und dass kein Raumschiff von den Landefeldern abhob oder auf ihnen niederging. Die leistungsstarken Teleskope des Schiffes beobachteten durchaus die Bewegung von Personen auf der Oberfläche, aber es war nicht das zielgerichtete Treiben von emsigen Tentakeln, die ihrem Tagwerk nachgingen, sondern das ziellose Umherwandern von Horden, die ohne jede Ordnung und ohne jedes echte Ziel zu agieren schienen.

Es sah aus wie eine Welt kurz nach einer Katastrophe und vor der nächsten. Sie beobachten quasi live, wie in einer großen Stadt mit einem Male die Energieversorgung komplett zusammenbrach. Wo eben noch die Lichter in der einbrechenden Dunkelheit geschimmert hatten, gut aus dem Orbit erkennbar, herrschte dann plötzlich Dunkelheit.

Was auch immer auf Terra passierte, irgendwas war ganz mächtig aus dem Ruder gelaufen. Und es ging weiter, wurde möglicherweise immer schlimmer. Wie es den Menschen dort unten ging, ob es überhaupt noch welche gab – obgleich sie alle ahnten, dass es zumindest noch jene geben musste, die der Fortpflanzung der Tentakel als Dünger dienten –, konnten sie von hier aus nicht erkennen. Es war der Zeitpunkt gekommen, sowohl Atmosphärensonden zu entsenden, die sich ein genaueres Bild verschaffen würden, als auch das Tentakelschiff zu bergen, um sich Zugang zur Mannschaft und vor allem den Datenspeichern zu beschaffen. Mit etwas Glück würden sie in Kürze alle schlauer sein.

Sie waren schnell so weit.

Als sie das Tentakelschiff mithilfe der Traktoreinrichtungen vorsichtig in den Hangar bugsierten, stand Elian mit den anderen in der Zentrale und beobachtete den Vorgang aus dem Hintergrund. Von ihm wurde, im Gegensatz zu Nex, nicht erwartet, dass er irgendeine Funktion übernahm, und er war mit seiner Rolle als unbeteiligter Zuschauer durchaus im Reinen. Die Ereignisse der letzten Wachphase steckten ihm noch in den Knochen. Es war schön, mal nicht im Mittelpunkt des Interesses zu stehen.

Nex hielt sich zusammen mit den umprogrammierten Arbeitsrobotern in der Nähe des Hangars auf. Sie hatte sich vollständig aufgerödelt, trug eine Waffe und hielt sich bereit, sollten sich die Sicherheitsvorkehrungen wider Erwarten doch nicht als ausreichend herausstellen. Elian hatte noch kurz mit ihr gesprochen und ein wenig den Eindruck gewonnen, als würde sie darauf hoffen, dass etwas schiefging und sie die Chance erhielt, etwas oder jemanden zu erschießen.

Sie war schon etwas speziell manchmal. Wahrscheinlich fühlte er sich deswegen so zu ihr hingezogen.

Dann stand das Schiff da, völlig ruhig und harmlos, und ein wenig löste sich überall die Anspannung, weil es so, wie es da ruhte, absolut unspektakulär aussah. Sie wiesen einen der Roboter an, sich von außen an dem Zugang zu schaffen zu machen, um die Schleuse zu öffnen, die ihnen einen Blick in das Innere des Schiffes ermöglichen würde. Auch Tentakelschiffe konnten manuell von außen geöffnet werden und so verband sie alle die größte Zuversicht, schnell zum gewünschten Ergebnis zu kommen.

Schnell ging es in der Tat. Der Roboter wurde an einem vorbereiteten Gerüst herangefahren, streckte einen Greifarm aus und drehte an einem in die Hülle eingelassenen Griff. Das äußere Schott öffnete sich langsam, aber stetig. Es fiel Licht heraus, also funktionierte zumindest das noch an Bord und es schien sich nicht um die Notbeleuchtung zu handeln.

»Außenschott ist offen«, kommentierte Sergej unnötigerweise. »Der Roboter soll reingehen.«

Die Kamera des Automaten zeigte eine ganz normale Schleusenkammer, die sich von denen an Bord der VENGEANCE nur insofern unterschied, als sie größer war. Wenn ein Raumschiff Kriegertentakel transportierte, benötigten sie Platz, da sie bis zu drei Meter groß werden konnten. Ansonsten aber legten die Aliens ihren Raumfahrzeugen die gleichen Konstruktionsbedingungen zugrunde wie die Menschen und daher sah eine Schleusenkammer nun einmal aus wie eine Schleusenkammer.

»Hm, bewegt sich da was?«, murmelte jemand, als der Roboter den richtigen Schalter für die Öffnung des Innenschotts drückte und dieses sich langsam in Bewegung setzte. Das äußere schloss sich nicht, da die Sensoren offenbar bemerkt hatten, dass sich dort kein Vakuum mehr befand und ebenfalls keine giftige Atmosphäre. Gewisse automatische Vorgänge an Bord funktionierten noch.

»Ich seh nichts«, sagte Sergej.

»Doch … da ist was!«, rief Elian nun aus. »Es muss ein …«

Etwas fuhr auf die Kamera hinab, ein schneller, schwarzer Schatten, der viel Kraft ausübte. Das Bild wackelte für einen Moment, dann erstarb es und sie starrten auf einen leeren Bildschirm.

Für eine Sekunde herrschte Sprachlosigkeit.

»Die Tentakel sind noch am Leben«, schloss Sergej. »Schickt einen zweiten Roboter, einen bewaffneten.«

Die Maschine wurde auf den Weg geschickt, doch sie kam nicht weit. Eine Gestalt erschien in der Türöffnung, trat hinaus auf das Gerüst, schob die zerschmetterten Reste des ersten Automaten vor sich her.

Das war kein Tentakelkrieger.

Es war eine bösartige, perverse Karikatur eines Tentakelkriegers!

Es war ein Albtraum und hatte nichts mit den Wesen gemein, die der Besatzung der VENGEANCE bekannt war.

Doch, die Form stimmte ungefähr, das war aber schon alles.

Elian war sich einigermaßen sicher, dass lebende Tentakel weder halb verwest aussahen noch sie Teile ihrer inneren Organe wie Orden an ihrem Körper trugen – oder an Adern und Sehnen hinter sich herschleiften, wie es dieses Exemplar tat, eine Tatsache, die seine Bewegungsfreiheit nur unzureichend einzuschränken schien. Und seine Lebensfähigkeit seltsamerweise auch nicht.

Jemand würgte. Elian war auch nicht wohl.

Und ihm wurde schlechter, als er sah, wie das Ungetüm das Gerüst hinabkletterte und wie ein zweites erschien und dann ein drittes, eines gruseliger anzusehen als das vorherige.

»Die Roboter!«, befahl Sergej mit erstickter Stimme. »Sie sollen angreifen! Sofort!«

Jemand gab die Befehle. Wahrscheinlich Nex, die sich in der Nähe des Geschehens befand und, so vermutete Elian, kühlen Kopf bewahrte.

Oder mit der Situation erst richtig warm wurde.

Die Schirme zeigten neue Bilder, diesmal aus der Perspektive mehrerer Maschinen, die sich mit mechanischer Angstlosigkeit der Gruppe aus Dingern näherte, die das Gerüst herunterkletterten und wie verirrte Kinder durch den Hangar zu schwanken begannen. Da war kaum Intelligenz am Werk, keine Koordination, niemand führte das Kommando. Dieser Eindruck drängte sich auf, wenn man ihre Bewegungen verfolgte, aber das änderte nichts daran, dass diese Art der Tentakel weiterhin sehr stark war, rücksichtslos und offenbar sehr aggressiv. Vielleicht war es auch diese Hilflosigkeit, die sie aggressiv machte, als einzig mögliche Reaktion auf eine Situation, die ihre ganze Existenz in den Grundfesten erschüttert hatte.

Man hörte das Malmen von Knochen und Metall, als ein weiterer Roboter ausfiel. Eine Nagelpistole knallte, ein zweites Mal, und Elian sah, wie Metallbolzen in weiches oder eher aufgeweichtes Tentakelfleisch drangen. Es schien den Getroffenen nicht zu stören, dass Fetzen seiner Innereien an der Austrittsstelle ausgeworfen wurden und zu Boden fielen. Jedenfalls schränkte es weder seinen Bewegungsdrang noch seine Kraft ein, wirkte eher provozierend. Die Nagelpistole fiel zu Boden und der sie tragende Roboter folgte ihr, woraufhin erneut Metall gequetscht und die Kamera zerstört wurde. Einer der deformierte Tentakel warf sich mit so wütender Wucht auf einen Roboter, dass er sich selbst auf einem Greifarm aufspießte. Er fiel mit der Maschine zu Boden, rappelte sich wie benommen auf, und als er sich wieder davonbewegte, zog er eine lange Spur an Gedärmen hinter sich her, deren eines Ende sich im Roboterwrack verhakt hatte. Als diese am Ende angekommen waren, machte der Tentakel einen trotzigen Schritt nach vorne, die Leine riss ab und zog dabei noch einen dicken Klumpen halb verwesten Fleisches aus seinem Leib.

Das war wohl auch für ihn etwas zu viel. Er stolperte noch einen Schritt nach vorne, ehe er stürzte und endgültig zu Boden ging.

Sie konnten all dies beobachten – an der Decke hingen weitere Kameras –, aber es war klar, dass sie möglicherweise doch nicht auf alles vorbereitet waren.

Wer konnte auch so etwas erahnen?

Es knirschte laut, als ein weiterer Roboter von einem der deformierten Tentakel zermatscht wurde. Ein anderer, angetan mit einem Schweißgerät, hatte mehr Erfolg. Er begann, einen Gegner in Brand zu setzen, soweit man das schwelende Gekokel so nennen konnte. Die brüchige, schwärende Haut des Tentakels rollte sich auf wie Papier und es zischte, als vor Feuchtigkeit triefende Organe mit den Flammen in Berührung kamen. Dennoch bewegte sich der so Malträtierte weiter, schrie einen schrecklichen Schrei von Schmerz und Wut, stolzierte auf den Angreifer zu, warf sich nach vorne und begrub ihn unter sich. Elian beobachtete, wie der Tentakel in wilder Raserei auf den Roboter einzuschlagen begann, der unentwegt Hitzespuren durch den gärenden Leib zog, aus denen schwarze Rauchwolken aufstiegen. Irgendwann hatte der Tentakel der Maschine einen zu großen Schaden zugefügt und die Flamme erstarb und auch der Angreifer erschlaffte, war nicht mehr imstande, sich zu erheben.

Da begann das grausige Spektakel erst recht. Die Kampfpause nutzend, beschlossen die Kameraden des Gefallenen, sich zu stärken. Sie beugten sich über dessen Leib, in dem noch Leben war, wie an seinen schwachen Bewegungen gut erkannt werden konnte. Dann rissen sie Teile aus dem Körper, führten sie schmatzend in die aufgerissenen, schartigen Münder, fraßen ihn bei lebendigem Leibe, bis seine letzten Zuckungen erstarben und sich alle an ihm gütlich getan hatten. Klägliche Reste blieben am Boden liegen, als die Tentakel ihren Barbecue beendet hatten, dabei beobachtet von entsetzten, angewiderten Menschen, die sich ausmalten, wie sie die nächsten Opfer sein würden.

Wenn nicht jemand etwas dagegen tat.

Elian entsann sich als Erster der Möglichkeit der Gefahr und wollte Nex noch rufen, ihr sagen, dass sie sich bloß zurückhalten, einfach nur verbarrikadieren, am besten zurückziehen solle. Doch er kam zu spät. Als er die Verbindung herstellte, auf die Kamera ihres Kampfanzuges schaltete, da war Corporal Nex bereits unterwegs, den Energiekarabiner entsichert und geladen und auf dem direkten Weg in die Halle, in der gerade das schaurige Festmahl gehalten worden war.

Elian war entsetzt und schalt sich den größten Narren des Universums. Das hätte er wirklich voraussehen müssen. Nex’ Instinkte reagierten immer auf die gleiche Weise.

»Nex!«, rief er. Er sah sich um. »Wir müssen ihr helfen!«

Niemand rührte sich. Elian sah in die Gesichter der Crew und in vielen stand eine plötzliche Teilnahmslosigkeit. So etwas hätte Bella niemals zugelassen. Nex hatte ihr Leben für sie alle riskiert, und so wurde es ihr vergolten? Die heiße Wut, die in ihm aufstieg, war auf die Männer und Frauen um ihn herum gerichtet, nicht länger auf die Tentakel, die für ihn in diesem Zustand nicht mehr waren als instinktgeleitete Tiere, unschuldig an ihrem grausamen Tun.

Diese hier aber … die waren ganz sicher nicht unschuldig.

Elian wehrte sich nicht gegen ihre Passivität, ihre Feigheit. Er schrie niemanden an. Er wandte sich ab und rannte, so schnell ihn seine Beine trugen. Er kannte sich aus an Bord des riesigen Schiffes, einstmals Heimat einer ganzen Zivilisation, die sich hatte retten wollen und in dem die kleine Restbesatzung wie ein Häuflein Verirrter wirkte. Es dauerte nicht lange, nur einige Sekunden, und er hatte sich in einer Waffenkammer ein Gewehr gegriffen, einen Brustpanzer übergestreift, einen Helm. Ohne auf weitere Ausrüstung zu achten, prüfte er die Ladung des Karabiners im Laufen, fand die Energiekammer voll, und entsicherte ihn.

Nex hatte ihm so einiges beigebracht. Sie fand es wichtig, dass er eine Waffe bedienen könnte, und wie so oft hatte sie auch damit recht behalten.

Der Hangar. Ihn trennten nur noch wenige Meter vom Ort des Geschehens, aber er konnte bereits hören, was sich abspielte. Das Geräusch der Energiebolzen, deren Hitze und Geschwindigkeit ein hartes Zischen verursachten, war nicht zu überhören. Elian schlug auf seinen Helm. Der Funkempfänger war tot. Er hatte auch immer ein Glück.

Er lief um die Ecke, sah Nex. Unverletzt. Wie in Raserei, aber von der kalten, der intensiv beherrschten Sorte. Sie feuerte, gezielt, methodisch, und die glühend heißen Plasmapartikel fuhren in die Körper der Tentakel, brannten faustgroße Löcher in ihre Leiber und es roch wie bei einem Grillabend, bei dem der Gastgeber nicht aufgepasst hatte.

Nex hatte keine Angst.

Elian machte sich fast in die Hose, als er die wankenden, schreienden Gestalten in natura vor sich sah, die weitermarschierten, direkt auf die Gefahr zu, selbst dann, wenn die Energiebolzen schon die Hälfte ihrer verzogenen und pervertierten Körper weggeschmolzen hatten. Das war nicht normal. Das war gar nicht möglich. Was trieb diese Kreaturen noch an?

Es war, wie Elian nun verstand, nicht Wut oder Angst. Die gefallenen Tentakel wurden sofort zu Nahrung und dadurch störten und unterbrachen diese Wesen ihren eigenen Angriff, konnte Nex ihr Vernichtungswerk unbedrängt fortsetzen.

Es war schlicht Hunger.

Nex war Nahrung. Keine bereits verdorbene, keine halb verbrannte wie das dort liegende Opfer des Tentakelkannibalismus. Frisch. Lebendig. Atmend. Ein Festessen. So und nicht anders musste es sein.

Nex war Frühstück.

Er war Frühstück.

Und dann zog er den Abzug durch und wehrte sich dagegen, zum Buffet zu gehören.

Die folgenden Minuten versanken in einem Wirbelwind, an dessen Einzelheiten er sich später nur unzureichend erinnerte. Es war eine Kakofonie schreiender Tentakel, den Geräuschen ihrer Waffen und letztendlich Ausrufen ihrer eigenen Frustration. Diese Wesen waren hartnäckig und widerstandsfähig, gleichzeitig aber dumm. Sie rannten gegen ihre Feinde an, aber sie kannten weder Taktik noch Führung und das Konzept etwa einer Deckung war ihnen ebenfalls völlig fremd. Es war eine widerliche Abschlachterei, die sich scheinbar endlos hinzog, doch sie war letztendlich erfolgreich. Als sie über die schmorenden und verbrennenden Leiber stiegen, erblickte Elian eine besonders eklige Szene: Ein kaum noch lebender Tentakel, dessen Körper eine eigene Brandstelle war, zog sich mit letzter Kraft an einen reglos daliegenden Artgenossen heran und verbiss sich mit wilder Gier in seinen Leib, nur um kauend und schmatzend zu erzittern und auch zu sterben. Es war ein Bild, das sich in sein Gedächtnis einbrannte wie kein zweites, und er starrte noch sekundenlang erschüttert auf die ineinander in tödlicher Gier verbissenen Wesen, obgleich längst jede Bewegung erstorben war.

Nex berührte ihn irgendwann am Arm, ihr Blick voller Verständnis. Sie zogen sich zurück. Die Roboter würden aufräumen und entsorgen. Als sie ihre Ausrüstung abgelegt hatten und auf die Brücke zurückgekehrt waren, bemühte sich Elian, niemanden allzu vorwurfsvoll anzustarren, aber er war sich einigermaßen sicher, dass er darin scheiterte. Nex hingegen wirkte entspannt, fast fröhlich. Der Kampf schien auf sie eine beruhigende, kathartische Wirkung gehabt zu haben. Und weil sie ihn so genossen hatte, war sie auch nicht in der Lage, jemandem einen Vorwurf zu machen. Corporal Nex hatte ihren Spaß gehabt.

Sergej räusperte sich. War es ihm zumindest ein wenig peinlich? Würde er ein Wort der Entschuldigung, der Erklärung finden? Elian sah ihn auffordernd an, aber Sergej hatte etwas anderes zu sagen.

»Wenn wir da unten landen, sollten wir möglicherweise vorher Kampfroboter gebaut haben – möglichst viele«, sagte er etwas linkisch und es gab sicher niemanden, der ihm darin widersprach. Er sah Nex an. »Wir können Sie die nicht alle erledigen lassen. Ich plädiere für einfache Flugdrohnen, die wir in großer Zahl sehr schnell fabrizieren können.«

»Man hätte auch helfen können«, murmelte Elian. Er rang mit sich, um jetzt bloß nicht laut zu werden. Das war alles andere als einfach. »Ihr habt hier gesessen und zugeschaut. Bella hätte die richtigen Befehle gegeben.«

»Bella kommandiert hier nicht mehr!«, erinnerte ihn Sergej. Eine schwache Verteidigung.

»Ich beginne das zu vermissen«, sagte Elian leise, ohne dass jemand darauf reagierte. Offenbar war hier niemand bereit, diese Angelegenheit weiter zu diskutieren. Einige sahen immerhin etwas peinlich berührt aus. Elian spürte die Distanz wie eine körperliche Erfahrung und dieses Gefühl der Entfremdung machte ihm mehr zu schaffen, als er hätte zugeben wollen. Er setzte sich hin, versuchte, sein Gesicht unter Kontrolle zu halten, und beschloss, kein Wort mehr zu sagen, wenn keine konkrete Frage an ihn gerichtet wurde.

»Wir schicken jetzt Roboter in das Raumschiff«, kündigte Tobin an, der Elian seltsam angeschaut hatte. »Es regt sich nichts mehr. Alle deformierten Tentakel sind tot, wie es scheint.«

»Ich frage mich, was hier vorgefallen ist«, sagte Sergej. »Eine Infektion, eine Seuche vielleicht? Es würde die seltsamen Zustände im Weltraum wie auf der Oberfläche erklären – und die Tatsache, warum wir relativ ungehindert operieren können. Es scheint, als würden die Tentakel das System de facto nicht mehr beherrschen. Und diese Perversionen sind ohne Zweifel nicht dazu imstande. Sie wären an Bord des Schiffes irgendwann nur noch über sich hergefallen oder verhungert. Ich denke, wir können davon ausgehen, dass es in den anderen Raumschiffen und Stationen nicht anders aussieht.«

Elian hatte an Sergejs Schlussfolgerungen nichts auszusetzen, also kam er aus seinem Schmollwinkel heraus und beschloss, zumindest aufmerksam zuzuhören. Sie saßen immer noch, ganz wortwörtlich, im gleichen Boot.

»Wir werden eines der großen Landungsboote nehmen«, schlug Tobin vor. »Die VENGEANCE kann nicht aufsetzen, sie ist viel zu massiv und muss im Orbit verbleiben. Wir laden das Beiboot mit Material und Maschinen voll – ja, auch mit Kampfrobotern. Am besten nehmen wir gleich zwei Zubringer und sparen nicht an Material. Wir etablieren eine Basis, einen Brückenkopf, und von dort arbeiten wir uns voran. Wir sind ja hierher zurückgekehrt, um zu bleiben – also ist dort unten unsere Zukunft und wir sollten so bald wie möglich beginnen, sie aufzubauen.«

Zustimmendes Gemurmel.

»Erst beobachten und vorbereiten«, sagte Sergej. »Es nützt nichts, darauf zu verzichten und weitere unangenehme Überraschungen zu erleben. Aber wir sollten eine Erkundung durchführen, und das nicht nur durch Sonden, sondern durch einige von uns. Wenn es dort unten Menschen gibt – und davon gehe ich aus –, müssen wir in der Lage sein, mit ihnen zu reden.«

Er schaute in die Runde. »Wer würde sich denn besonders eignen?«

»Ich melde mich freiwillig!«, entfuhr es Elian.

Nex nickte sofort. »Ich mich auch«, sagte sie, mit einem Verlangen in der Stimme, das nur Elian hören konnte. Nex hatte Blut geleckt. Sie wollte Abenteuer. Vielleicht noch ein paar Ekeltentakel abschlachten? Ihr sollte das recht sein.

»Gut, aber …«

»Und Bella«, sagte Elian. »Oder wollt ihr sie bis zum Ende ihrer Tage in Haft schmoren lassen? Nach unten zu fliegen, ist eine gute Art, mit der sie sich nützlich machen kann – und sie wird auch keinen Schaden anrichten können. Geben wir ihr doch die Chance. So viel schuldet ihr diese Mannschaft.«

»Und wenn sie nicht will?«, fragte Drezia.

»Dann will sie eben nicht. Aber die Frage sind wir ihr schuldig.« Er sah auffordernd, ja provozierend in die Runde, bereit, sich mit jeder Gegenrede auseinanderzusetzen.

»Elian hat recht«, sagte Nex. Sie sprach mit der Autorität einer Kriegerin, die gerade mal wieder ihren kollektiven Arsch gerettet hatte. Elian liebte sie von Herzen.

Sergej zögerte kurz. Tobin hielt sich wohlweislich zurück, jede Äußerung aus seinem Munde konnte Anlass für Missverständnisse geben. Es erklang ein Gemurmel, der Beginn einer dieser Ratssitzungen, in deren Verlauf alle wichtigen Ereignisse besprochen wurden.

Elian seufzte.

Das konnte dauern.
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Wie machte man die Tentakel besser?

Das war eine Frage, die Slap nun umtrieb, und er widmete sich ihr mit größter Energie. War die Ursache für die mörderische Grausamkeit dieser Zivilisation allein in ihrer Natur begründet, wie sie von den Sängern dereinst geschaffen worden war? Wie weit waren die Umstände für ihr Verhalten verantwortlich? Über Jahrtausende eilte das Tentakelreich von Sieg zu Sieg, nur hin und wieder aufgehalten von technologisch sehr weit fortgeschrittenen Feinden, die die Expansion eindämmen, aber letztlich nicht aufhalten konnten. Wenn es so war, dass auch die Tentakel ein Produkt ihrer Umwelt waren, so wirkten die beständigen Triumphe wie eine permanente Bestärkung ihrer Wege, eine Bestätigung ihrer Vorgehensweise, ihres Lebensstils und ihrer Mission. Wenn niemand da war, der ihnen einmal richtig und entscheidend Steine in den Weg gelegt hatte – und für einen solchen Vorfall fand Slap in allen Aufzeichnungen absolut keinen Hinweis –, dann gab es keinerlei äußere Ereignisse, die jemals jemanden zum Umdenken hätte bewegen können.

Natürlich blieb die Frage, ob so ein Umdenken überhaupt möglich gewesen wäre. Die Sänger hätten sicher Mittel und Wege gefunden, solchen Tendenzen rechtzeitig Einhalt zu gebieten. Auch den Widerstand hatten sie am Ende im Griff. Wenn da nicht das gute Timing ihres Aufbruchs und das Auffinden des alten Tentakelkaisers gewesen wäre …

Je länger sich Slap damit befasste, desto mehr kam er zu der Erkenntnis, dass eine moralisierende Sichtweise ihm nicht weiterhelfen würde. Natürlich konnte er annehmen, dass das Böse grundlegend im Charakter des Tentakels angelegt war, und in der Tat gab es dafür Indizien, dass die Sänger ihren Geschöpfen Triebe und Anstöße in die DNA programmierten, die einer solchen Bewertung nahekamen. Doch die Tentakel, die eine eigene Sichtweise auf Gut und Böse hatten, betrachteten dies anders, nahezu naturgemäß auf der Basis eigener Wertvorstellungen. Für ihre eigene Gesellschaft hatten sie moralische Imperative, die in manchen Dingen nicht anders waren als die der Menschen. Einen der intelligenteren Tentakel aus einer höheren Kaste zu töten, galt als Verbrechen. Gegen das Interesse der Gesellschaft zu arbeiten, einen Verrat zu üben oder zu diesem Zwecke physische Gewalt einzusetzen, wurde als unerwünschtes Verhalten abgelehnt. Die Tentakel kannten den Begriff der Gnade und der Milde, ihr Rechtssystem war fremdartig, aber nicht willkürlich, und wer sich an die Regeln hielt, galt als »gut« und wurde von der Gesellschaft dafür belohnt. Die Belohnungen waren aus der Sicht eines Menschen nicht immer attraktiv, da sie einem Tentakel aber Antrieb boten, sich an die moralischen Kategorien seiner Zivilisation zu halten, musste Slap sie als Triebfeder des »richtigen« Verhaltens akzeptieren. Es war vielmehr das Umgehen mit dem Fremden, wo sich die Tentakel durch Grausamkeit, Verachtung und Rücksichtslosigkeit auszeichneten. Das Andere galt nichts für einen Tentakel, es war Verfügungsmasse, Nahrung, eine Störung, in positiver Hinsicht aber auch eine Quelle der Innovation, deren Erkenntnisse man assimilieren konnte, um sich selbst besser zu machen. Die tief sitzende Xenophobie der Sänger war in die Tentakel einprogrammiert, es war die Natur ihres Wesens, und ihre Siege, ihr Triumphzug, sprachen dafür, dass sie im Recht waren oder sich zumindest im Recht fühlen konnten. Allein die Erkenntnis, dass es Fremde waren, ebendie Sänger, die sie für ihre Zwecke manipulierten, hatte bei einigen Tentakeln zum Umdenken geführt. Den blindwütigen Hass auf alles, was nicht Tentakel war, zu hinterfragen, entstammte daher beim Tentakelwiderstand nicht der Ablehnung der bisherigen Expansionspolitik per se, sondern der Ablehnung der eigenen Unfreiheit als Instrument des Sängerinteresses. In dem Moment, da die Tentakel ernsthaft über den Wert ihrer eigenen Freiheit nachzudenken bereit waren, begannen sie erst, über ihr Tun generell zu reflektieren. Sie konnten nicht aus der biologischen Falle ihres Fortpflanzungsprozesses heraus, zumindest nahmen sie das an. Aber richtig ernsthaft probiert hatten sie es auch nicht. Sie hatten auch nie die Chance erhalten, es zu versuchen. Es war eine auch von einem moralischen Standpunkt gesehen schwierige Situation.

Hier lag für Slap der Ansatzpunkt. Veränderte er die Möglichkeiten der Reproduktion ihrer selbst und reduzierte oder eliminierte er vor allem die Abhängigkeit vom »Dünger«, der vor allem für die Entwicklung der komplexeren Tentakelkasten unerlässlich erschien, ergaben sich ganz neue Perspektiven. Die Tentakel benötigten eine Alternative ihrer biologischen Notwendigkeiten als unabdingbare Grundlage ihres Umdenkens.

Und Slap hatte vor, eine solche zu schaffen.

Er forschte nach, ob es jemals einen Tentakelwissenschaftler gegeben hatte, der sich mit dieser Frage befasst hatte und auf dessen Ergebnissen man aufbauen konnte. Schnell stieß er auf die Aufzeichnungen eines Gelehrten namens Octinotroch, der offenbar an allerlei oft auch recht abwegigen Projekten gearbeitet hatte, unter anderem an einem Vorhaben, die Tentakelallergie gegen den Aufenthalt im Hyperraum zu beseitigen, eine Idee, bei deren erfolgreicher Umsetzung die Expansion des Reiches eine unvorstellbare Geschwindigkeit angenommen hätte. Es war interessant zu erfahren, dass dieser Tentakel auf der Erde geforscht hatte, ein bemerkenswerter Gelehrter, dessen Schicksal sich im Dunkel der Geschichte verlor. Über sein Ende fand sich jedenfalls keine Information und seine Projekte blieben alle unabgeschlossen. Es war deutlich, dass dieser Wissenschaftler die ideale Gestalt gewesen wäre, die er mit einer solchen Aufgabe hätte beauftragen können, weitgehend geächtet unter seinen Kollegen und nur ob seiner zweifelsohne herausragenden Genialität geduldet.

Jemanden wie ihn fand Slap in seiner heutigen Zeit leider nicht. Alle anderen Forscher erschienen ihm sehr konventionell zu denken. Er würde einen direkten Befehl geben müssen, und da die Sänger nicht mehr existierten, um diese Pläne zu konterkarieren, sollte es einigermaßen einfach sein. Dennoch musste er vorsichtig agieren, durfte die einprogrammierte Loyalität der Tentakel zu ihrem Sein nicht außer Acht lassen. Er bildete Forschergruppen, die sich dem Problem von unterschiedlichen Seiten nähern würden, und suchte dafür die klügsten Köpfe aus. Doch nur wenige würden in der Lage sein, das große Ganze zu sehen und daraus ihre Schlüsse zu ziehen. Er übergab die Verantwortung für wichtige Teilvorhaben Mirinda, die sich ausgesprochen eifrig zeigte, die ihr eröffneten Möglichkeiten mit Begeisterung nutzte und erwartungsgemäß ein großartiges organisatorisches Talent an den Tag legte. Slap zog sich aus dem Mikromanagement langsam heraus, überließ ihr mehr und mehr der Aufgaben und kümmerte sich mehr um die weiten, die historischen Entwürfe, wie es einem Tentakelkaiser auch zustand.

Und es gab immer noch mehr als genug Aufgaben. Da war die Zivilisation der Aureolen, die seit langer Zeit erfolgreich Widerstand gegen diverse Versuche des Tentakelreiches ausübte, sie zu erobern, ja, die sogar ihre Hilfe anboten, wenngleich zu einem Preis. Eine der wenigen Völkerschaften, die tatsächlich ernsthaften Widerstand leisteten, ohne aber die Tentakel entscheidend brechen zu können, allein in der Defensive verharrend. Slap sortierte die Berichte und fand, dass es eine Verschwendung von Ressourcen war, weiterhin blindlings gegen dieses Volk anzurennen, und es wäre eine gute Idee, die Angriffe zu beenden und sie in Frieden zu lassen. Er freute sich nicht halb so sehr über diese Entscheidung, wie er gedacht hatte. Sie schien auf seltsame Weise an seinem Selbstbewusstsein zu kratzen. Er wollte dann auch nicht weiter darüber nachdenken.

Dann wandte sich seine Aufmerksamkeit der Erde zu, ein Blick, den er zu vermeiden getrachtet und lange vor sich hergeschoben hatte. Doch er musste sich jetzt intensiver um seine alte Heimat kümmern, wenn er mit sich selbst ins Reine kommen wollte. Was er dort beobachtete, war gleichermaßen erwartbar wie erschreckend. Terra war ein Düngerhaufen für die Tentakel, die Überlebenden vegetierten in einem erbarmungswürdigen Zustand vor sich hin. Slap erkannte vieles wieder aus seiner Zeit, die Metropolen waren nun aber von den Invasoren besiedelt und in weiten Bereichen hatten sie seiner Heimatwelt ihren Stempel aufgedrückt.

Es war natürlich im Grunde nicht anders zu erwarten gewesen. An den Menschen war nun beileibe nichts Besonderes. Sie waren, wie fast alle vor ihnen, gescheitert.

Und doch.

Slap begann, Ekel zu empfinden.

Und dieser Ekel veränderte sich. Er veränderte auch ihn.

Erst verspürte er den Widerwillen ob der Grausamkeiten, die die Tentakel auf der Erde vollbracht hatten. Er beobachtete aus seiner allumfassenden, allwissenden Warte das Leben der Düngermenschen in den Gartencentern und Zuchtstationen, registrierte ihre Hilflosigkeit und ihr Leid, aber auch ihre naive Dummheit, mit der sie bis zum ihrem Tode daran glaubten, die Tentakel seien ihre Wohltäter und würden sie ins gelobte Land bringen, wo alles besser sein würde. Generationen von Menschen wurden geboren und lebten bis zu ihrem Tod als lebende Pflanztöpfe in diesem Glauben. Sie krochen. Sie waren dankbar für die Brotkrumen, die kleinen Gnaden und merkten nicht, dass sie nur gemästet wurden. Sie lebten ihre dummen, einfältigen und bedeutungslosen Leben und erst im Tode, so pervers das auch klingen mochte, ergab ihr Leben so etwas wie einen Sinn.

Slap wusste alles. Slap konnte alles. Slap beherrschte alles. Der Kontrast zu seinen Nachfahren vermochte nicht größer zu sein. Es waren diese Beobachtungen, die den Ekel langsam von den Tentakeln auf die Menschen übertrugen. Er wollte das gar nicht. Es geschah einfach, geboren aus der Verachtung für dieses alberne, unüberlegte, absurde Verhalten, den Inbegriff von Würdelosigkeit. Hatten nicht Generationen von Menschen Rückgrat bewiesen und für ihre Freiheit gekämpft? Nur, damit sich eine bleiche Masse dummer Menschen damit zufriedengab, einer absurden Mär zu folgen, ihre blinde Hoffnung auf jene zu richten, die ihre Schlächter waren? Wo war der Geist des Widerstandes, was war mit dem Kampfesmut passiert? Wo war die verzweifelte Gegenwehr, ob nun erfolgreich oder auch nicht? Kein Stolz mehr? Kein erhobenes Haupt, keine geschüttelten Fäuste? Nichts von alledem war übrig geblieben. Die Menschen waren nur noch ein Schatten ihrer selbst, ein Abbild, eine geringere, eine verringerte Version einstiger Kraft. Sie hatten kein Selbstbewusstsein mehr, keine Energie, waren wie dumme Puppen, es fehlte an jedem Gefühl des eigenen Wertes, jedem Aufbegehren.

Ekelhaft.

Slap fand das ekelhaft.

Warum waren die Menschen so geworden? Ja, sie waren Opfer, ganz sicher sogar, da gab es nichts zu beschönigen. Natürlich trugen die Tentakel große Schuld, umfassende sogar, niemand würde das bestreiten. Aber wenn die Aureolen die Tentakelflotten schlugen, wenn sie ihre Schiffe zerrissen und Tausende von Wesen im Weltall verreckten, wenn sie jeden Versuch einer erfolgreichen Invasion schon frühzeitig abwehrten, und das seit Hunderten von Jahren – wie reagierten seine Tentakel? Warfen sie sich jammernd zu Boden und beteten die Aureolen als Götter an? Erflehten sie Erlösung von ihrem Leid und warteten geduldig, bis man sie zur Schlachtbank führte? Nein! Sie bauten immer wieder neue Flotten, schickten sie mutig ins All, rannten mit Entschlossenheit und Willensstärke gegen das gegnerische Bollwerk, klagten nicht, jammerten nicht, sondern kämpften und bluteten. Ihr Scheitern hatte Würde! Es war das Scheitern eines stolzen Volkes! Slap hatte das Bild eindringlich vor Augen! Er kannte die Diskussionen der zuständigen Tentakelfürsten im Raumsektor der Aureolen, die seit Generationen um die richtigen strategischen und taktischen Antworten rangen. Da war keine Mutlosigkeit! Da war kein Defätismus! Da war die Bereitschaft, es immer wieder zu versuchen, aufzustehen, sich den Staub von den Gewändern zu klopfen, dem Feind mutig entgegenzublicken und ihm erneut die Faust ins Gesicht zu strecken!

So war es richtig, fand der Tentakelkaiser. So ging man mit Niederlage und Widerstand um! Aber seht auf diese Menschen! Seht auf ihr kümmerliches Dasein! Welch Ignoranz! Welch jämmerliche Schande! Was war nur aus ihnen geworden? Sie hatten sich brechen lassen und gierten nun nach weiterer Entwürdigung, waren bereit, sich weiter demütigen zu lassen, waren unverständig, unwissend, ohne Kraft, ohne jeden Mut. Sie waren so viel weniger als selbst die erbärmlichsten Tentakel in ihrer größten Not. Slap konnte den Anblick nicht länger ertragen. Er wandte seine Aufmerksamkeit ab und überließ alles Mirinda. Ach, vielleicht war es den Aufwand gar nicht wert. Terra war verloren, und nichts und niemand würde aus diesem gebrochenen Häuflein dahinvegetierender Tiere wieder eine richtige Zivilisation machen. Mehr und mehr gelangte Slap zu dieser bitteren Erkenntnis.

Ja, das war schade. Es tat ihm auch auf gewisse Weise leid. Slap war sich seiner Herkunft bewusst. Er kannte sein Leben. Doch er war immer wieder aufgestanden. Er war über sich hinausgewachsen. Er hatte sich seinen Platz und seinen Sieg unter großen Opfern erkämpft. Er war nicht wie die Düngermenschen. Er war mehr. Er war besser. Er war die Personifizierung einer neuen Qualität.

Slap war kein normaler Mensch mehr. Sein Horizont ging weiter. Das begriff er jetzt. Es war eine befreiende Erkenntnis, die die Ketten seiner vormaligen Vorstellungen und Ideale sprengte, seine Persönlichkeit und ihren Blick auf die Realität auf eine neue Plattform stellte. Hier oben war es hell und der Blick ging weit, weit in die Vergangenheit und weit in die Zukunft.

Eine Zukunft, dessen war er sich sicher, in der die Menschen keine Rolle spielen würden.

Eine bittere Erkenntnis, ja, aber nur für einen kurzen Moment.

Es war Zeitverschwendung, sich allzu lange über Fußnoten der Geschichte Gedanken zu machen, fand der Tentakelkaiser.

Jetzt galt es, Dinge von Bedeutung zu tun, die in seiner neuen Person ihre gloriose Entsprechung fanden.
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Das Raumschiff war eine Enttäuschung und gleichzeitig eine Offenbarung. Im Nachhinein schalt sich Julia eine Närrin, alleine in das notgelandete Schiff vorgedrungen zu sein, es hätte schließlich alles Mögliche schiefgehen können. In der Tat fanden sich einige richtig tote Tentakel an Bord, alle bereits im Zombiezustand, aber alle so gründlich vermöbelt, dass selbst ihre ausgezeichnete Widerstandskraft ihnen nicht mehr hatte helfen können.

Vermöbelt, in der Tat. Julia fand keine Spuren von Waffeneinwirkung. Jemand hatte diese Tentakel in wilder Raserei – und mit großer Kraft und Finesse – förmlich auseinandergenommen. Die Einzelteile lagen schon eine Weile hier herum, es roch alles in allem sehr unangenehm. Da waren Gewebe und Knorpel auseinandergerissen worden. Keine geplante Handlung, einfach nur ein wütendes Gemetzel. Auf dem Weg zum Cockpit fand Julia die Teile von insgesamt schätzungsweise vier Tentakelleichen. Es konnten auch fünf sein, so ganz sicher war sie sich nicht. Vielleicht lag der Rest noch woanders verstreut. So richtig genau wollte sie es auch gar nicht wissen.

War die seltsame Frau dafür verantwortlich gewesen? Dieser Gedanke machte Julia nun, nachdem sie die verschmierten Innereien begutachtet hatte, doch etwas Sorgen.

Alle Anlagen bekamen noch Strom, und soweit sie es verstand, funktionierte auch noch alles, von den eingeknickten Landestützen und einigen anderen leichteren Beschädigungen einmal abgesehen. Julia fand aber keinen Zugang zum Schiffscomputer, keinerlei persönliche Gegenstände und auch sonst keinen Hinweis auf die Herkunft des Schiffes. Als sie sich entschloss, dieses zu durchwandern, fand sie weitere Zombiereste. Im kleinen Laderaum schließlich entdeckte sie eine Maschinerie, die ihr unbekannt war. Sie umrundete den viereckigen Block, der in der Mitte des Raumes fest mit dem Boden verankert war, einige Male. Er verfügte über Zuleitungen, die aus einem dicken Tank kamen, der direkt daneben stand, in verschiedene Behälter unterteilt. Die Schriftzeichen, die darauf zu sehen waren, ergaben für sie keinen Sinn. Julia zeichnete alles auf. Was sie nicht wusste, war vielleicht anderen bekannt und so konnte sie ihre Entdeckung zumindest sorgfältig dokumentieren. Der Block endete an der den Tanks gegenüberliegenden Stelle mit einer Öffnung wie ein großer Pizzaofen.

Julia wusste, was ein Pizzaofen war. Es gab einen im Dorf. Sie mochte Pizza.

Dies hier war aber, das zumindest ahnte sie, keine glorifizierte Tentakelfastfood-Produktionsanlage, sondern diente einem anderen Zweck. Welchem, das würde sie jetzt und hier aber nicht herausfinden. Sie ahnte nur, dass es etwas mit ihrem Gast zu tun haben musste.

Julia schloss ihre Durchsuchung ab und war ob ihrer relativen Erfolglosigkeit etwas enttäuscht. Sicher, man würde das eine oder andere aus dem Shuttle ausschlachten können. Mit etwas Verständnis und Geduld wäre es sogar eines Tages vielleicht möglich, in den Weltraum zu fliegen und dort nach dem Rechten zu sehen. Julia ahnte aber, dass das eine Expedition war, die zu ihren Lebzeiten wohl nicht mehr stattfinden würde – außer es erwies sich als absolut dringend.

Als sie aus dem Raumschiff kletterte, erwartete sie niemand. Sie strebte auf die Lastwagen zu, in der Hoffnung, dass ihr wundersamer Frauenfund sich mittlerweile artikuliert hatte. Doch auch darin wurde sie enttäuscht.

Yellen erwartete sie gleich mit einem Kopfschütteln, wirkte aber nicht richtig traurig. Er erläuterte ihr sogleich die Situation.

»Sie ist bewusstlos, ihre Körperfunktionen sind aber alle stabil. Sie ist weder unterernährt noch krank, soweit ich das beurteilen kann. Ihre organische Struktur ist der menschlichen nicht unähnlich. Fragen Sie mich nicht, warum sie überall am Körper kleine Tentakel hat. Vielleicht ist es eine Mode.«

Julia adelte diese absurde Bemerkung nicht einmal durch ein Kopfnicken.

»Wie sieht Ihre Prognose aus?«

Yellen zögerte nur kurz.

»Physisch? Sehr gut. Sehr robuster Organismus. Erschöpft möglicherweise und sie schläft, also wird das Problem sich über kurz oder lang lösen lassen. Ihre Körperchemie ist so, dass sie unsere Nahrung wird essen können, und die Sauerstoffatmosphäre der Erde bekommt ihr ebenfalls gut. Psychisch? Ich denke, dass sie unter Schock stand, eine Art Nervenzusammenbruch. Woher der kam und wie er sich auswirken wird, ich weiß es nicht. Ich weiß nicht mal, ob wir uns mit ihr werden verständigen können. Das ist auch nicht mein Fachgebiet.«

Er sah sie entschuldigend an, aber sie hatte gar keine Absicht, ihm etwas vorzuwerfen.

Für so etwas gab es überhaupt keine Fachleute. Die Psychologen im Bunker waren ursprünglich vor allem damit befasst gewesen, Beengungszustände zu behandeln – und derzeit lernten sie, das genaue Gegenteil zu tun. Sie waren außerdem nur mit Menschen vertraut, nicht mit blauhäutigen Busenwundern, die Tentakel zwischen den Brüsten trugen. Julia hegte gewisse Zweifel, dass sie mit ihrem Fachwissen allzu weit kommen würden.

Die anderen kamen herbei, scharten sich um sie.

Alle sahen sie erwartungsvoll an. Es wurde eine Entscheidung von ihr erwartet.

Sie machte es sich nicht leicht.

»Wir nehmen sie mit. Ich befürchte, wenn wir jetzt umkehren, kommen wir nie mehr weg. Sie scheint kein Problem zu sein, ihr Leben ist nicht in Gefahr, und wenn sie Mucken macht, können wir sie unter Kontrolle bekommen. Yellen, Sie behalten sie im Auge. Wenn sie aufwacht, sollten wir zumindest ihre Arme festgeschnallt haben. Nicht brutal fest, aber so, dass sie niemandem eine reinhaut, wenn sie desorientiert und allein schon deswegen gewalttätig sein sollte.«

»Ich habe die entsprechenden Vorkehrungen bereits getroffen«, sagte der Biologe und Arzt. »Und Alina hier wird bei ihr sitzen und sie genau beobachten.«

Die Sicherheitsfrau grinste freudlos. Sie würde der Blauhäutigen ohne Zweifel gewachsen sein, vor allem weil sie bewaffnet war und ihr Gast nicht.

»Dann ist es entschieden. Wir fahren weiter. Es sind noch einige Stunden bis zum Sonnenuntergang. Wir melden die genaue Position des Raumschiffes an den Bunker; wenn die Interesse daran haben, sollen die einen eigenen Trupp schicken.«

Alle warfen sich bezeichnende Blicke zu. Niemand rechnete ernsthaft damit.

»Melden wir auch unsere weibliche Entdeckung?«, fragte Yellen.

»Natürlich. Warum nicht? Machen Sie ein paar vorteilhafte Fotos. Ich bin mir sicher, es wird jemanden geben, der das zu schätzen weiß.«

Der Arzt verzog ob dieser unzweideutigen Anspielung das Gesicht. Es war das eine, ein Sklave seiner Hormone zu sein, etwas ganz anderes aber, von einer Frau mit Autorität auf diese Tatsache hingewiesen zu werden.

Sie brachen auf. Dafür bedurfte es keiner großartigen Vorbereitungen und so dauerte es nicht lange, bis die Motoren aufsummten und die Fahrzeuge sich in Bewegung setzten.

Die Lastwagen fuhren weiter, ließen das in der Ebene kleiner werdende Raumschiff hinter sich zurück. Bis zum Abend verlief die Reise störungsfrei. Einmal machten sie eine kleine Gruppe Zombietentakel aus, die durch die Hitze des Nachmittags irrten, doch die Wesen waren entweder außergewöhnlich gewitzt oder völlig verwirrt, jedenfalls machten sie absolut keine Anstalten, sich den beiden Fahrzeugen zu nähern. Sie wären möglicherweise leichte Beute für die Waffen der Menschen gewesen, aber es war nicht ihre Aufgabe, das Jagdkommando zu spielen. Es gab weit und breit kein Gartencenter und daher waren die Zombies vor allem eine Gefahr für sich selbst und sonst niemanden.

Damit konnte Julia leben.

Am Abend erreichten sie den Rand einer größeren Stadt und beschlossen, für die Nacht außerhalb des potenziell zombieverseuchten Gebiets zu bleiben. Alles verlief ruhig. Julia besuchte noch einmal Yellen und seine Patientin, die weiterhin ohne Bewusstsein war, deren Lebenszeichen aber sehr stabil und beruhigend erschienen. »Ich werde sie morgen zu wecken versuchen«, kündigte er an. »Ich möchte, dass sie isst und trinkt. Ich gebe ihr eine Infusion, aber ich glaube, sie kann auch selbst Nahrung zu sich nehmen, und ich will unsere Vorräte nicht unnötig angreifen. Sie ist sehr erschöpft, vor allem psychisch, das ist meine Theorie. Aber so langsam müssen wir sie in die Welt zurückholen.«

Er klang zuversichtlich. Julia kämpfte ihr Misstrauen nieder. Die Fremde konnte natürlich nicht endlos schlafen und es war ihre Entscheidung gewesen, sie mitzunehmen.

»Treffen Sie alle Vorkehrungen für unsere Sicherheit«, ermahnte Julia ihn erneut und für einen winzigen Moment bereute sie ihre Entscheidung, ihr Findelkind nicht erst zum Bunker gebracht zu haben. Jetzt aber wollte sie das nicht mehr rückgängig machen und sie waren weit gekommen.

Die Nacht war schnell vorbei. Beim ersten Morgengrauen, nach einem kurzen Frühstück, brach die Expedition auf. Spannung lag über den Männern und Frauen, denn die kleine Stadt konnte unliebsame Überraschungen enthalten. Andererseits waren sie hier auch auf einer Kundschaftermission. Wenn es hier eine dräuende Bedrohung gab, sollten sie sich von ihrer Existenz überzeugen – und dann, so war es Julias Ziel, so schnell wie möglich verschwinden.

Sie entdeckten Dinge. Keine Bedrohung, zumindest nicht mehr, aber es waren die Zeichen der Zeit, mit denen sie alle gerechnet hatten, die sie aber nicht hatten sehen wollen.

Tote. Menschen. Dünger. Es waren viele und sie waren über die Stadt verteilt. Sie lagen, oft ausgeweidet und angefressen, in den Straßen, allein und in Gruppen, manche noch mit Waffen in der Hand, meist irgendwelchen Schlagwerkzeugen. Sie waren aus einem Gartencenter gewandert und ihnen war passiert, was den Schützlingen Roberts erspart geblieben war: Tentakelzombies hatten die leichte Nahrungsquelle erspürt und begonnen, Jagd auf die hilflosen und verwirrten ehemaligen Sklaven zu machen. Manchmal war diese Jagd einfacher, manchmal schwerer gewesen. An der einen oder anderen Stelle sahen sie auch erlegte Zombies in einem fortgeschrittenen Verwesungszustand. Die Menschen hatten sich gewehrt, oft mit dem Mut der Verzweiflung, sehr oft nutzlos, da sie gegen die überlegene Kraft und die Zähigkeit der Zombies nichts hatten ausrichten können. Dann aber, wenn die Zeichen günstig standen, der Tentakel schon sehr geschwächt war und eine Gruppe Menschen in der Mehrzahl, erwischte es auch mal einen der Deformierten. Kleine Siege, die das Ergebnis der Schlacht – oder der Schlachterei – nicht großartig beeinflussten.

Sie schwiegen alle, als sie eine grausige Szene nach der anderen zu Gesicht bekamen. Die Lastwagen fuhren langsam und die Bedrückung der Missionsteilnehmer war mit Händen greifbar. Keiner sah weg, aber manche mussten hin und wieder die Augen schließen, um nicht durch die Bilder überwältigt zu werden.

Irgendwann machten sie eine Pause, um ihr weiteres Vorgehen zu besprechen.

»Seltsam«, sagte Robert dann. »Überall Opfer, aber nirgends eine Bewegung, keine umherstreifenden Tentakel, keine fliehenden Menschen.«

»Die Schlacht ist vorbei«, sagte Julia tonlos. »Die Zombies sind weitergezogen und haben die nicht weiter verwertbaren Reste zurückgelassen.«

»Nein.« Robert runzelte die Stirn. »Das ist eine zu einfache Erklärung. Ich glaube, dass nach den ersten Erfahrungen mit den Zombies die Überlebenden anfingen, sich zu organisieren. Julia, die Menschen sind verwirrt und hilflos, anfangs vor allem, aber sie sind nicht dumm. Es gibt doch unter ihnen weiterhin jene, die zu denken imstande sind, alleine schon aus natürlicher Veranlagung. Wir sind eine intelligente und soziale Spezies und wir reagieren auf Bedrohung nicht nur durch Flucht, sondern manchmal auch durch Selbstorganisation. Ich habe das in meiner Zeit im Gartencenter gut beobachten können.«

»Sie hatten deine Anleitung.«

»Sie hätten sich auch ohne diese organisiert. Es gab ja bereits so etwas wie eine Hierarchie. Die Älteren hatten eine gewisse Autorität. Die Mutigen ergriffen die Initiative, und kehrten sie lebendig zurück, war dies mit Ansehen verbunden und dieser Art von Respekt gebiert eine neue Machtstruktur. Manche Menschen sind Führungspersönlichkeiten. Schau dich an.«

Julia sah sich gar nicht als solche, akzeptierte die Worte Roberts aber erst einmal als Hypothese. Der Gedanke, eine »Führungspersönlichkeit« zu sein, verursachte ein leichtes Unbehagen. Die Menschen schienen für so etwas immer noch viel zu leicht empfänglich zu sein. Lasse denken, anstatt es selbst zu tun. Ziehe die Sicherheit der Freiheit vor, und sei es nur, weil das so wunderbar bequem war.

»Worauf willst du hinaus?«

»Ich behaupte, dass wir nur die Opfer sehen, aber nach den Überlebenden suchen sollten.«

Julia schüttelte den Kopf.

»Sie werden irgendwo versteckt sein, in irgendeinem Keller, und sich nur manchmal auf der Suche nach Nahrung herauswagen. Tentakelnahrung ist proteinreich und grundsätzlich nicht giftig für uns – wir können sie verarbeiten. Wenn sie in der Nähe eines Lagers einen Unterschlupf gefunden haben, sind sie für uns nahezu unsichtbar.«

»Falsch«, sagte Robert. »Sie sind da, wo die anderen Zombies sind. Julia, wir wissen nicht viel über unsere deformierten Freunde, aber sie wittern menschliches Leben, das süße Fleisch, das ihnen offenbar so viel besser schmeckt als das der eigenen Artgenossen. Wir wissen, dass sie über eine krude Form der Kommunikation und die Fähigkeit der Kooperation verfügen, wenn sie ein gemeinsames Beuteziel gefunden haben. Sonst hätten wir uns kaum durch die Zombiearmee vor unserem ersten Gartencenter kämpfen müssen. Also: Suchen wir die Zombies und wir finden die Überlebenden. Dann holen wir die Flammenwerfer hervor und retten sie. Das ist unsere Pflicht.«

Robert war der Experte. Julia war geneigt, ihm in diesen Dingen zu vertrauen.

»Wir sind zu wenige«, gab Yellen zu bedenken, der herangetreten war. »Ich denke, dass wir nur die eine Hälfte tun: sie finden. Für die andere Hälfte ist der Bunker verantwortlich. Es gibt eine militärische Eingreiftruppe aus Freiwilligen für solche Fälle. Der Rat hat beschlossen, alle Center im Umkreis von einhundert Kilometern zu befreien und die Menschen vor den Zombies zu beschützen. Das gilt also auch für diese hier.«

Julia sah Robert an. Auf dem Gesicht des Mannes war abzulesen, dass er nicht einverstanden war. Er hatte viel Zeit mit den Düngermenschen verbracht und er hatte sie auf seine Art ins Herz geschlossen. Es waren alles junge Menschen und in vielen Dingen waren sie wie Kinder, voller Naivität und gleichzeitig voller Angst. Sein Beschützerinstinkt lief auf Hochtouren.

Julia fand das sehr sympathisch. Es machte aus Robert einen der liebenswertesten Menschen, die sie kannte. Und dennoch hatten sie eine andere Mission und durften sie sich nicht dauernd ablenken lassen, jedenfalls nicht so stark, dass sie ihr Ziel aus den Augen verloren.

»Ich gebe Yellen recht«, sagte sie. »Finden und melden. Das war es. Wir wollen hier keine Wurzeln schlagen.«

Robert gab sich geschlagen. Er neigte den Kopf. Julia wusste, dass er ihr keine Probleme bereiten wollte. Dennoch machte ihm die Sache zu schaffen. Julia verarbeitete das plötzliche Mitleid, das sie für ihn empfand. Er wollte gut sein in einer schrecklichen Welt. Da traf man schnell auf seine Grenzen, und dass sie diejenige war, die diese setzte, war nicht leicht. Sie musste aufpassen, dass sie nicht zu hart wurde. Das durfte nicht zur Gewohnheit werden, gerade für sie als Führungspersönlichkeit.

»Ich wollte noch etwas«, sagte Yellen und berührte Julia am Arm. »Unsere Freundin ist aufgewacht.«

Ihr Disput war sofort vergessen. Als Robert und Julia bei der Trage ankamen, auf der die Blauhäutige immer noch lag, stellten sie überrascht fest, dass der Biologe die Fesseln gelöst hatte und Alina sehr entspannt neben ihrem Findling saß.

»Sie ist sehr friedlich«, sagte die Sicherheitsfrau mit einem Nicken auf die Liegende. Diese war in der Tat erwacht, richtete sich nun auf, beinahe zögerlich und schaute Julia an, die sie offenbar als die Chefin identifizierte. Da alle respektvoll warteten, bis Julia das Wort an sie richtete, war dies für eine aufmerksame Beobachterin auch nicht schwer zu ermitteln.

»Mein Name ist Julia. Verstehen Sie mich?«

Die Blauhäutige nickte langsam. »Ich verstehe Sie.« Sie sagte es, als würde es sie erstaunen. In der Tat war es überraschend. Wo hatte sie das alte irdische Standard gelernt?

Yellen stellte sich neben Julia. »Sie benutzt die Grammatik aus der Zeit vor der Invasion, nicht die veränderte und vereinfachte Fassung der Düngermenschen«, murmelte er ihr zu. »Wenn Sie mich fragen, dann war sie irgendwo eingefroren, so wie Rahel, und jemand oder etwas hat dafür gesorgt, dass sie wieder zum Vorschein kommt.«

Eine Hypothese so gut wie jede andere, aber Julia kam nicht umhin, ihr etwas abzugewinnen.

»Wir können sie fragen.«

»Sie erinnert sich an nichts, nicht einmal ihren Namen.«

Die Frau hatte dem leisen Austausch zugehört, dann nickte sie zur Bestätigung und auf ihrem aparten Gesicht erschien ein halb entschuldigendes Lächeln.

»An nichts?«, fragte Julia mit sanfter Stimme.

»Ich weiß nicht, wer ich bin und wie ich herkam.«

»Was ist Ihre früheste Erinnerung?«

»Ein Raumschiff.«

»Sie wissen aber, was ein Raumschiff ist.«

»Ich erkenne meine Umwelt und kann sie beschreiben. Sie sind eine Frau, dies ist ein Fahrzeug, ich sitze auf einer Trage, Dr. Yellen ist ein Arzt, Alina ist Waffenträgerin. Ich weiß eine Menge. Ich verstehe Zusammenhänge. Ich habe um mein Leben gekämpft, auch daran entsinne ich mich. Da waren Wesen, sehr beängstigend, die mich angegriffen haben. Ich musste sie töten.«

»Kein Verlust. Ich glaube, sie sind gewissermaßen bereits tot gewesen«, sagte Julia und erntete dafür einen gleichermaßen nachdenklichen wie verwirrten Blick. Die Fremde fuhr fort.

»Ich erinnere mich nur nicht an mich oder meine Vergangenheit, ich weiß schlicht nicht, wer ich bin und woher ich komme.« Sie sah Julia bittend an. »Sie wissen es auch nicht, oder?«

»Nein«, erwiderte die Missionsleiterin sanft und reagierte auf den traurigen Blick der Frau spontan, setzte sich neben sie und ergriff ihre warme, sehr geschmeidige Hand, eine Geste, der die Blauhäutige sich nicht entzog.

»Darf ich Ihnen ein Namen geben? Es wäre schön, wenn wir Sie irgendwie ansprechen könnten.«

Die Patientin schien einen Moment zu überlegen, dann hellte sich ihr Gesicht auf.

»Nennen Sie mich Metu. Das klingt gut und ist kurz genug, dass es sich jeder merken kann. Sogar jemand wie ich, die ich mich auf mein Gehirn offenbar nicht verlassen kann.«

Julia zuckte mit den Achseln. Der Name war so gut wie jeder andere, woher sie auch immer ihre Inspiration bekommen hatte.

»Hat Dr. Yellen Sie über unsere Mission informiert?«

»Er sprach davon in generellen Zügen. Wir sind auf einem Planeten namens Erde. Er wurde bis vor Kurzem von einer Spezies namens Tentakel regiert. Das sind wohl die Wesen, die mich angegriffen haben. Dinge haben sich verändert und Sie versuchen, mehr darüber herauszufinden.«

Julias Blick fiel unwillkürlich auf die Fortsätze auf Metus Körper, als sie das Wort »Tentakel« sagte und die sich zu bewegen begonnen hatten, als hätten sie es ebenfalls gehört. Metu folgte ihrem Blick mit ihren Augen und lächelte entschuldigend.

»Ich habe keine Ahnung, wozu die gut sind«, sagte sie. »Aber sie scheinen zu mir zu gehören. Ich kann sie bewegen. Ich denke aber nicht, dass sie eine Bedrohung darstellen.«

»Das denke ich übrigens auch nicht«, sagte Yellen schnell, der von den sanften Bewegungen der leicht feucht schimmernden Pseudopodien fasziniert zu sein schien. Julia wollte nicht wissen, worauf genau diese Faszination beruhte, und hoffte, es sei eine wissenschaftliche. Ihre eigene war definitiv sexueller Natur und das war etwas, was sie plötzlich sehr beunruhigte. Metus Körper hatte eine ganz spezielle Ausstrahlung, der sich keiner von ihnen so richtig zu entziehen vermochte.

Sie löste ihren Blick und konzentrierte sich auf Metus Gesicht.

»Sie werden mit uns kommen müssen. Es tut mir leid.«

»Ich bin von Ihnen gut aufgenommen worden. Sie müssen sich für nichts entschuldigen.«

»Es könnte gefährlich werden.«

Metu nickte. »Ich bin mir nicht sicher, ob das für mich ein Problem ist. Ich bin mir derzeit über gar nichts sicher. Ich ziehe ihrer aller Gesellschaft aber fast jedem anderen Schicksal vor und werde mich kooperativ zeigen.« Sie schaute auf Alina, die nichts gesagt und ihren Gast nur aufmerksam beobachtet hatte. »Ich verspreche es.«

»Ich glaube Ihnen«, sagte Julia fast gegen ihren Willen. »Sie sind uns willkommen. Sobald Ihre Erinnerung zurückkehrt, müssen Sie Dr. Yellen oder mich sofort informieren. Dazu müssen Sie sich verpflichten, Metu.«

Die Frau nickte. »Ich verspreche es«, wiederholte sie.

Julia erhob sich.

»Dann willkommen im Team. Wir suchen jetzt nach Überlebenden und nach Zombietentakeln. Langweilig wird Ihnen bei uns sicher nicht.«

»Ich helfe, wo ich kann.«

Das klang sehr ehrlich und Julia wollte es glauben.

Sie wandte sich ab, dabei fiel ihr Blick auf den in den Boden des Lastwagens eingelassenen Kasten neben der Trage und dessen Aufschrift.

Medical Emergency Treatment Unit war darauf zu lesen. Metu.

Julia lächelte. Zumindest die Frage war damit geklärt.

Lesen konnte sie also auch.





Zwischenspiel

Ed ließ sich einen blasen.

Die junge Mimi war ihm heute zu Diensten. Jeden Tag eine andere, das war wichtig, um keine allzu intensiven persönlichen Beziehungen aufzubauen. Als Anführer musste er für jeden und jede auf gleiche Weise nahe wie auch distanziert sein. Er hätte dieses Prinzip nicht mit Worten beschreiben können, aber er verstand es auf intuitive Weise. Bei Frauen war das besonders wichtig, denn sie neigten dazu, Ansprüche zu stellen. Das konnte er nicht zulassen.

Ed schloss die Augen und stöhnte auf, als Mimis Zunge, unerfahren etwas, über seine Eichel tanzte. Eine plumpe Hand umklammerte seinen Schaft und er hatte ihr befohlen, fest zuzudrücken, da der intensive Schmerz der Lust das köstlichste Gefühl war, das er sich vorstellen konnte. Sie arbeitete redlich an der Aufgabe und es fühlte sich gut an.

»Nimm ihn ganz in den Mund«, sagte er heiser und Mimi gehorchte, zögerlich vielleicht. Es war für sie das erste Mal. Er hatte sie dazu nicht gezwungen, das tat er nie, aber keine wagte es, seinen Avancen zu widersprechen, egal ob alt oder jung. Ed erfasste die feine Linie zwischen einem Zwang, der seine Stellung schwächen würde, und dem Druck, der Dinge unausweichlich machte, selbst dann, wenn er sie nicht offen aussprach. Auf dieser Linie schritt er, manchmal etwas mehr auf der einen, manchmal etwas mehr auf der anderen Seite. Er wusste nicht, was er tun würde, wenn sich ihm eine einmal verweigerte, aber er war sich darüber im Klaren, dass er das nicht zulassen durfte.

Alle mussten ihren Preis bezahlen, und jede auf ihre Art.

Mimi wurde eifriger. Kaum die Zurückhaltung überwunden, kam die Entschlossenheit, es zu einem Ende zu bringen, das Ed gefällig war. So musste es sein. Sie schleckte an seinem Penis mit größerer Hingabe, als er ihr anfangs zugetraut hatte. Er legte beide Hände um ihren Hinterkopf, bewegte ihn im Rhythmus ihrer Bewegungen. Seine Eichel schabte an Zunge und Mundraum, feucht von ihren Lippen umfangen, und für einige Augenblicke teilten sie in stiller Eintracht das Vor und Zurück der beständigen Bewegungen. Er fühlte, wie sich die Spannung in ihm steigerte, die zur Entladung führen würde, und er griff fester in Mimis Haare. Das war der Punkt, bei dem sie alle manchmal nicht mitmachen wollten, der Augenblick, in dem er echte und vollständige Unterwürfigkeit verlangte, nur für einige wenige Sekunden. Auch Mimi konnte, trotz ihrer Unerfahrenheit, aufgrund seines schneller werdenden Atems, seiner stöhnenden Laute erahnen, dass er in kürzester Zeit zum Abschuss kommen würde. Er fühlte, wie sie den Kopf fortbewegen wollte, etwas unartikuliert aus ihrer Kehle kam ein Laut des Protestes.

»Nein!«, sagte er gepresst, die Augen nach unten gerichtet, wo sein Penis in ihren Lippen verschwand, glänzend und etwas schleimig nach vorne und zurück bewegt wurde. »Nein, das führen wir jetzt zum Ende!«

Sie gab auf. Sie gaben immer auf. Er reduzierte ein wenig den Druck auf ihren Kopf, grub die Finger weniger fordernd in ihre Haare. Dann kam er in ihren Mund, genoss das Gefühl wie jedes Mal, hörte sie würgen und schlucken, bis er fertig war, und zog dann langsam, unendlich langsam den Penis aus ihrer Mundhöhle, das süße Gefühl der Berührung durch ihre Lippen bis zum letzten Moment auskostend.

Sein Lohn. Sein Lohn für all die Arbeit, all die Verantwortung. Er atmete tief ein, sah Mimi dabei zu, wie sie ausspuckte und wie sie sein schlaffer werdendes Glied mit einem Lappen bearbeitete, um es zu reinigen. Das gehörte dazu. Es wurde von ihnen erwartet, willigten sie erst einmal ein. Es war sein Recht und jetzt, als er die weite Hose hochzog und ihr half, sich aufzurichten, folgte die Kompensation.

»Nimm dir, was du brauchst.«

Mimi ließ sich das nicht zweimal sagen. Sie packte so viele der Nahrungskugeln in ihre Armbeuge, wie sie tragen konnte, und Ed sah ihr mit einem aufmunternden Lächeln dabei zu. Seit er die Sicherheit für sie gefunden und damit seine Stellung in der Gemeinschaft ungemein gefestigt hatte, war die Versorgung mit Nahrungsmitteln genauso wenig ein Problem gewesen wie der Schutz vor den pervertierten Versionen ihrer ehemaligen Beschützer und Versorger. Der Beschützer und Versorger war jetzt er, Ed, und er ließ sich für seine Funktion ehren und entlohnen. Die zusätzlichen Rationen, die Mimi nun dankbar davonschleppte, würden ihren eigenen Status erhöhen, vor allem dann, wenn sie teilte und nicht alles alleine wegfraß. Das aber war ihre Entscheidung. Jeder war seines Glückes Schmied, eine weitere Erkenntnis, die Ed intuitiv erfasste und nach der er sein Leben ausrichtete.

Er trank einen Schluck Wasser. Im Gegensatz zu vielen anderen hatte er sich eine Unterkunft gebaut – oder eher bauen lassen –, die einigermaßen gegen die Witterungseinflüsse half und ihm vor allem ein wenig Privatheit gewährte. Eine Hütte, die ganz ordentlich da stand. Er hatte nicht grundsätzlich etwas dagegen, wenn jeder wusste, wen er vögelte, aber es tat seinem Nimbus als Anführer ganz gut, wenn ihn nicht alle ständig sahen und er die Legende pflegen konnte, unermüdlich in seiner Behausung zu sitzen und sich um das Wohl seines Volkes zu kümmern. Das war natürlich gelogen. Nachdem er die Sicherheit gefunden hatte, waren ihm die Ideen ausgegangen. Das Leben war ruhiger geworden. Kamen die Beschützer, mussten sich alle nur in die Zone zurückziehen und die Feuerspucker machten kurzen Prozess mit den Angreifern. Das sorgte mittlerweile eher für nette Unterhaltung als das Gefühl echter Bedrohung.

Und damit war auch Eds Problem recht gut umschrieben. Ohne die Bedrohung von außen, ohne echte Gefahren war seine Stellung nicht mehr so herausragend, zumindest auf lange Sicht. Leute kamen auf Gedanken, darunter auch jene Männer, die er als seine Schergen herangezogen und mit Aufgaben betraut hatte. Ed wusste, dass früher oder später jemand sein Mütchen kühlen wollen würde, und er musste sich auf eine solche Situation vorbereiten. Ein weiterer Kampf, eine Machtdemonstration, war unausweichlich, vor allem da ihre kleine Kolonie stetig größer wurde. Es fiel ihm schwer, richtig zu planen, denn er bemerkte zu seinem eigenen Unwillen, dass er zwar sehr gut war, kurzfristige Entscheidungen zu treffen und mit Autorität durchzusetzen, er aber bei einem längeren Zeithorizont ein plötzliches Gefühl der Ratlosigkeit empfand. Das widersprach dermaßen dem Bild, das er von sich selbst hatte, dass es ihn richtig wütend machte, wenn er sich daran erinnert fühlte.

Ed war nicht gerne wütend. Er verlor dann manchmal die Kontrolle. Wenn dieses wilde Gefühl ihn überwältigte und mit sich forttrug, dann war das gefährlich. Einmal hatte es ihm genutzt, als er in wilder Raserei auf zwei der Feinde eingeschlagen hatte, nur mit einem Stück Metallschrott bewaffnet. Vor der Sicherheit, als sie noch auf der Flucht gewesen waren. Er erinnerte sich gerne an das befriedigende Gefühl, die kranken Beschützer förmlich in Stücke zerfetzt zu haben, bis er selbst über und über mit Blut und stinkenden Innereien bedeckt gewesen war. Es hatte ihm genutzt, weil das eines dieser Ereignisse war, das zur Bildung seiner Legende beigetragen hatte. Alle waren begeistert, ja entgeistert ob seines rücksichtslosen Einsatzes gewesen und Ed hatte sie in dem Glauben gelassen, er hätte es quasi aus Berechnung, voller Opfermut getan, ein Held, der Autorität und Respekt verdiente.

Das war nicht die Wahrheit. Er war ein Rasender gewesen, ohne jede Selbstkontrolle, und wäre nicht alles glücklicherweise gut verlaufen, dann wäre er gestorben. Seitdem wusste Ed, dass die Wut da in ihm schlummerte, und manchmal genügte die Unzufriedenheit mit sich selbst, um sie zu wecken. Er rang dann um Kontrolle und es war ein schweres Ringen und er ein jedes Mal kurz davor, es zu verlieren.

Wie gut, dass Mimi ihm gerade einen geblasen hatte.

So war er grundsätzlich viel entspannter und weniger aggressiv. Das half. Sex half, die Wut zu kontrollieren. Er hatte das gelernt. Daher war er immer darauf bedacht, dass Frauen da waren. Sie sorgten dafür, dass er die Kontrolle über sich nicht verlor. Und sie wurden belohnt, alle auf ihre Weise. Ein wunderbares und sehr hilfreiches Arrangement. Er wollte es nie mehr missen.

»Ed!«

Er wurde aus seinen Gedanken gerissen, reckte sich. Nick streckte seinen Kopf durch den Eingang der Hütte, einer seiner Leutnants, ein eher grobschlächtiger Typ von begrenzter Auffassungsgabe. Er schlug gerne jemanden, egal ob nun Beschützer oder Mensch, und er war nun, da sie die Sicherheit gefunden hatten, manchmal etwas schwer unter Kontrolle zu bringen. Er stand auf Eds Liste für die nächste Gabe und er würde Nick keine Träne nachweinen. Niemand würde das.

»Was gibt es?«

»Neulinge!«

Das war eine willkommene Abwechslung. Die meisten Menschen der Stadt hatten den Weg in die Sicherheit gefunden, aber es gab immer mal wieder Nachzügler und es war ja auch nicht auszuschließen, dass Überlebende anderer Siedlungen bis hierher wanderten. So gab es einen dünnen, aber steten Strom an Neuzugängen. Daher hielten die Wachen sorgfältig Ausschau nicht nur nach heranströmenden Beschützern, sondern auch nach weiteren Menschen und machten sich bemerkbar, wenn das möglich war. Ed hatte genug Platz und er hatte herausgefunden, dass vor allem Neuankömmlinge, unendlich dankbar dafür, dass ihre Qualen ein Ende hatten, sich als besonders treue Untertanen erwiesen. Da sie oft keine Freunde hatten, auf die sie sich hier verlassen konnten, war er für sie Halt und Orientierung, und er belohnte Loyalität. Ein Aspekt, der ihm sehr half, seine Position zu festigen, allen Problemen zum Trotz.

Manchmal waren auch hübsche Frauen dabei. Frischfleisch.

Ja, Ed hatte den Bogen wirklich raus.

Er folgte Nick ins Freie. Es war üblich, dass Neuankömmlinge verpflegt wurden, da sie normalerweise sehr hungrig und am Ende ihrer Kräfte waren, und so war es auch diesmal. Die Gabe kam einmal am Tag aus der Öffnung an der Seite des großen Hauses, das die eine Grenze der Sicherheit markierte. Jeder bekam jeden Tag einen Nahrungsball, und Wasser floss zwei Stunden am Tag aus fünf Öffnungen in der Wand, sodass es immer genug zu trinken gab. Um diese Öffnungen hatte Ed Tische aufstellen lassen, aus allerlei Schrott zusammengestellt, oft nur umgestürzte Kisten. Hier saßen viele den ganzen Tag herum, weil sie nichts Besseres zu tun wussten, hierher brachten die Wachen aber auch jeden Neuankömmling.

Einige aus der Gemeinschaft kümmerten sich immer. Manchmal gab es neue Geschichten. Wer neue Geschichten brachte, war interessant. Es war eine gute Währung, um Aufmerksamkeit zu erkaufen, beinahe so gut wie Sex und Gewalt.

Sieben Neuankömmlinge waren es, sie saßen eng an eng und sie stopften Nahrungsbälle in sich hinein, aus dem offiziellen Notvorrat, den sie anlegten, wenn jemand starb oder krank war und seinen nicht abholte. Die Hälfte des Vorrats für die Neuen, die andere Hälfte für jene wie Mimi. Ein weiteres sehr schönes Arrangement.

Drei Frauen und vier Männer. Sie sahen alle recht erschöpft aus, die Kleidung zerrissen. Drei machten einen regelrecht ausgemergelten Eindruck und stopften den Nahrungsball in sich hinein, indem sie Stücke herausrissen und in schneller Abfolge verschlangen. Es würde ihnen bald besser gehen. Woraus auch immer der Ball bestand, er sättigte enorm und niemand wirkte schwach oder war hungrig, wenn er nur jeden Tag einen bekam. Das hieß nicht, dass man nicht trotzdem Appetit haben konnte, aber dafür gab es ja Ed und seine Sonderrationen.

»Ich begrüße euch in der Gemeinschaft«, sagte er und stellte sich vor ihnen auf. Alle schauten sie ihn an, denn er sprach laut und lenkte die Aufmerksamkeit auf sich. »Ich bin Ed. Ich habe hier das Sagen. Diesen Ort nennen wir die Sicherheit. Hier wird euch nichts zustoßen. Es gibt regelmäßig Nahrung und alle Angriffe werden abgewehrt. Jeder ist willkommen.«

Es gab die üblichen Reaktionen. Erst einmal Dankbarkeit, dann aber forschende Blicke, ein Taxieren, das wohl notwendig war, um das Gefühl von Hierarchie zu etablieren, das der Zusammenhalt ihrer Gemeinschaft war. Drei seiner Leutnants stellten sich neben Ed, verschränkten die Arme vor den Brustkörben, schauten nicht böse, aber entschlossen drein. Ein schönes Schauspiel ihrer Macht und eine klare Botschaft an die Neuen. Fügt euch ein, sonst gibt es Ärger. Wer sich fügt, darf essen und trinken und die Sicherheit genießen. Das Versprechen und die Drohung in einem Satz. So funktionierte es, und nicht anders. Ed war froh, das früh genug erkannt zu haben.

Er beobachtete die Frauen. Zwei waren etwas älter, aber immer noch ganz ansehnlich und er fragte sich, wie lange es dauern würde, bis sie sich entschlossen, ihn in seiner Hütte aufzusuchen. Er würde etwas nachhelfen, wenn es zu lange dauerte. Dafür hatte er schließlich Leute wie Nick. Beide Frauen sahen etwas eingeschüchtert aus, aßen, als ob sie Angst hätten, dass ihnen jemand etwas wegnehmen würde. Das ließen Eds Leute nicht zu, niemals und bei niemandem. Wer jemandem das Essen wegnahm, wurde hart bestraft, bis hin zum Verstoßen. Eds Prestige hing damit zusammen, solche elementaren Regeln durchzusetzen, denn Sicherheit bedeutete nicht nur Schutz vor ihren widerlichen Feinden, sondern auch immer vor sich selbst.

Ed hatte so viel gelernt. Er war manchmal sehr stolz auf sich.

Er begann, den Neuen die Regeln zu erklären. Er tat es in einfachen Worten. Zum einen war sein eigener Wortschatz nicht der größte, zum anderen war es wichtig, dass alle ihn verstanden. Er sprach mit Nachdruck und beantwortete Fragen, die oft verschüchtert und leise an ihn gerichtet wurden, die er aber mit einem gewinnenden Lächeln behandelte. Wer sich fügsam verhielt, hatte nichts zu befürchten und er wollte nicht gleich von Anfang an zu einschüchternd wirken. Dennoch, die Regeln ließen an Unmissverständlichkeit nichts zu wünschen übrig, und nachdem er seine Pflicht erfüllt hatte, ging er in dem Eindruck, dass die Nachricht ihre Empfänger gefunden hatte.

Die Neuen sollten sich ausruhen. Sie würden sich fügen. Am Ende fügte sich jeder.

Ed kehrte in seine Hütte zurück. Der Tag war noch jung und er hatte im Grunde seine Arbeit für heute getan. Er würde zwei Rundgänge machen, sich persönlich davon überzeugen, dass alles so lief, wie es sollte, aber ansonsten war nichts mehr zu erledigen. Das machte ihn immer wieder unruhig. Es war gefährlich, den Dingen einfach ihren Lauf zu lassen. Er musste vielmehr stetig dafür sorgen, dass seine Präsenz in der Gemeinschaft spürbar war. Doch ohne einen konkreten Anlass – wie den gerade eben – war das ausgesprochen schwierig.

Wenn es also keinen Anlass gab, musste er einen schaffen.

Da fiel ihm Nick ein und eine Idee begann sich in seinem Kopf zu formen.
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Ja, sie ließen Bella mitreisen. Es hatte nur eine kurze Diskussion gegeben und am Ende waren wohl alle zu der Übereinkunft gekommen, dass die ehemalige Kommandantin auf der Erde weniger Schaden anrichten konnte als hier auf der VENGEANCE. Bella selbst hatte sich hin und her gerissen gezeigt, nachdem man sie aus dem Kabinenarrest entlassen und ihr das Angebot gemacht hatte. Trotz ihrer Ablehnung der Meuterer konnte sie nicht verhehlen, dass sie auf die alte Heimat neugierig war, dass auch etwas in ihr sich nach der Rückkehr gesehnt hatte und dass sie bereit war, sich mit der neuen Situation auseinanderzusetzen. Vielleicht war auch Fatalismus dabei, denn sie spürte wohl, dass es kein Zurück mehr gab und die Mehrheit der Crew sich darauf versteift hatte, auf Terra zu bleiben. Bella war nicht bereit, ihr Leben in einer Zelle zu verbringen, und wenn sie schon hier sein musste, dann konnte sie wenigstens etwas Sinnvolles tun. Sie entsann sich als eine der wenigen des Schicksals jenes Mannes, dessen eingetrocknete Leiche sie in einer Kabine des Schiffes gefunden hatten. Elian hatte sich die Geschichte einmal in Ruhe erzählen lassen. Der Mann namens Piotrowski war ein Ekel gewesen, sein Schicksal war sicher wohlverdient. Bella aber sollte und wollte nicht so enden.

Elian war sehr froh darüber. Mit Bella fühlte er sich besser als mit Sergej und dem wankelmütigen Tobin, die Nex nicht zur Hilfe gekommen waren. Das war ein Schatten, der immer noch auf allem lag, und sein Flug zur Erde war seine Art, diesem zu entkommen. Da unten wussten sie sich früher oder später selbst zu helfen und waren hoffentlich irgendwann auf niemanden mehr angewiesen.

Dennoch, ungeachtet dessen, welche Spannungen in der Crew auch zu existieren schienen, die Vorbereitungen zur Landung liefen professionell ab. Sie wurden unterbrochen durch die zahlreichen Darstellungen, die die Sonden übermittelten und alle immer wieder innehalten ließen. Die Horden von Tentakelzombies, die sie aus sicherer Höhe filmten, waren schon schlimm genug. Sie wiesen erneut auf eine planetare, ja das gesamte System umfassende Katastrophe hin. Niemand hier hatte Mitleid mit den Tentakeln. Sie alle wünschten ihnen größte Pestilenz an den Hals. Irgendwas oder irgendjemand hatte ihnen diesen Wunsch erfüllt und das Ergebnis war so grausam, dass selbst Elian sich fragte, ob intelligente Lebewesen wie die Tentakel so etwas wirklich verdient hatten.

Dann waren da die Aufnahmen der Menschen. Es war, wie sie befürchtet hatten: Hilflos und verängstigt irrten sie durch die Siedlungen, die sich in der Nähe der nunmehr geöffneten Gartencenter befanden. Sie wurden oft leichte Opfer der Zombies, die sich an ihrem Fleisch gütlich taten, und ihre Gegenwehr war im Regelfall unorganisiert und schwach. Selbst aus der Entfernung und beobachtet mit dem flüchtigen Auge vorbeifliegender Sonden war das ganze Ausmaß der Tragödie zu erahnen.

Es hatte etwas Gutes, soweit man zynisch genug war, in dieser Katastrophe nach etwas Gutem zu suchen. Bellas Wut legte sich. Ihre Vorbehalte gegen die Aktion der Meuterer verloren an Kraft. Jemand hatte ihr Werk getan, die Tentakel bestraft, sie angegriffen. Elian wusste nicht, warum sie davon ausging, dass dies das Werk Dritter war. Dafür gab es keinerlei Anhaltspunkte. Doch es war ein Gedanke, der Bella offenbar gefiel, und selbst wenn es sich um eine Epidemie natürlichen Ursprungs handelte, hatte der Gedanke, dass die Natur, die Schicksalsmächte genug von den Tentakeln hatten und ihre Bestrafung und Auslöschung angeordnet hatten, für Bella etwas Poetisches. Jedenfalls zeigte sie sich trotz allen Schreckens mit jenen Bildern sehr zufrieden, die sterbende oder sich gegenseitig auffressende Zombies zeigten.

»Wenn die so weitermachen, werden sie sich gegenseitig ausrotten oder einfach verhungern«, fasste Tobin ihrer aller Eindruck zusammen, als sie sich vor dem Abflug im Hangar versammelten. Die beiden großen Landefähren waren beladen und startbereit, und es herrschte eine beinahe fröhliche Stimmung, denn trotz aller Schrecken ging es nach Hause und es gab Hoffnung, die Tobin in seinem Satz ganz gut zusammengefasst hatte.

»Aber vorher bringen sie endloses Leid über die überlebenden Menschen«, sagte Nex. Sie hatte ihr Scharfschützengewehr geschultert, das sie aus Elysium mitgebracht hatte, und es schien, als würde sie diese Waffe noch öfters einsetzen müssen, eine Aussicht, die sie mit erkennbarer Vorfreude erfüllte. »Wir sollten einen Sicherheitsperimeter schaffen und ihnen Schutz gewähren. Die VENGEANCE ist mit Versorgungsgütern vollgestopft. Wir können sofort eine automatisierte Landwirtschaft beginnen, von den ganzen Notrationen mal zu schweigen, die immer noch in ihren Stasisverpackungen liegen. Lecker ist das Zeug nicht, aber es nährt.«

Niemand widersprach Nex. Zwei Container mit den Riegeln ruhten in der zweiten Fähre. Sie würden vielen helfen können und noch mehr von ihnen, wenn die VENGEANCE einen regelmäßigen Transportverkehr mit dem zu etablierenden Brückenkopf aufbaute. Das war ihrer aller feste Absicht. Sollten die Tentakel nicht mehr zu zielgerichteter Aktivität erwachen – und derzeit sah nichts danach aus –, dann würden sie bleiben. Die VENGEANCE flog nirgendwo mehr hin.

»Dann wünschen wir euch viel Glück. Wir wollen euch so bald wie möglich folgen«, sagte Sergej etwas ungelenk und scheute sich, Bella ins Gesicht zu schauen. Das würde alles noch etwas Zeit in Anspruch nehmen, aber Elian war nun zuversichtlich, dass diese am Ende die Wunden heilen würde.

Etwa zehn Minuten später lösten sich die beiden Fähren vom Mutterschiff und stießen mit ihren stumpfen Nasen in die Atmosphäre hinab. Der Anflug erfolgte langsam und unter Wahrung aller Sicherheitsvorkehrungen. Die Tentakel mochten ausgeschaltet sein, das galt aber nicht notwendigerweise für automatische Abwehreinrichtungen. Doch der Sinkflug verlief störungsfrei und sie landeten nach einer guten halben Stunde auf der Fläche, die sie mit den Sonden als relativ ideal identifiziert hatten, außerhalb einer großen Stadt, in einem offenen Gelände, das von allen Seiten eine gute Weitsicht erlaubte und das zu sichern den mitgeführten Robotern leichtfallen dürfte.

Einen Sicherheitsperimeter aufzubauen, war ihre erste Tat nach der Landung. Ins Freie hinauszutreten und irdischen Boden unter den Füßen zu spüren, erwies sich für Bella als besonders emotional. Sie stand für einen Moment nur so da und starrte auf das wilde Gras zu ihren Füßen. Das Wetter war nicht unangenehm, wenngleich nicht richtig warm, und ein munterer Wind zerrte an ihren Haaren. Aus der Stadt, deren Skyline sich am Horizont deutlich abzeichnete, drang der Geruch von Verbranntem. Möglicherweise war ein Feuer ausgebrochen, das niemand mehr löschen konnte. Die ersten Spuren eines Verfalls, den auch sie nur unzureichend würden aufhalten können. Bis die Menschheit zu alter Schaffenskraft gefunden hatte, würde viel Zeit vergehen, und nicht nur deswegen, weil sie nicht mehr allzu viele waren.

Vielleicht würden sie hier anfangen und das Ihre tun, vielleicht einen besseren Ort finden. Elian war für alles offen.

Er selbst empfand nicht viel dabei, als er unter den terranischen Himmel trat und Dutzenden von Robotern dabei zusah, wie sie einen Zaun bauten, dessen elektrische Ladungen ihrer Berechnung nach auch einer Zombiearmee den Appetit verderben würden. Er fühlte sich eher unsicher. Planeten waren nicht so seine Sache, er hatte noch nie einen betreten. Die Tatsache, dass er über seinem Kopf keine Decke hatte, stellte sich sofort als eher belastend heraus, er zog unwillkürlich den Hals ein und blickte betont nicht nach oben. Er hatte Angst, sich in der Weite des Himmels zu verlieren.

Elian hielt sich tapfer. Er wollte nicht wie ein Schwächling erscheinen, doch sein Herz klopfte und ihn umfing eine seltsame Beklemmung. Auch Nex ging es nicht gut. Ebenso wie er war sie in einer Raumstation groß geworden, und obgleich sie über eine bemerkenswerte Selbstbeherrschung verfügte, kannte Elian sie mittlerweile gut genug, um in ihrer Haltung und Mimik lesen zu können. Nex jedenfalls beschäftigte sich betont intensiv mit ihrer Waffe, die natürlich in einem tadellosen Zustand war und keinerlei besonderer Aufmerksamkeit bedurfte. Besser das, als sich in der scheinbaren Grenzenlosigkeit zu verlieren. Beide sehnten sich nach Wänden und Decken und waren froh, als die Roboter die großen und stabilen Zelte und Faltbauten zu errichten begannen.

Bella schien über diese Beklemmungen nicht zu verfügen. Sie breitete die Arme aus, atmete die frische Luft ein, machte einige beinahe tänzelnde Schritte über das Gras, drehte sich einmal um sich selbst, sodass Elian einen Blick auf ihr Gesicht erhaschte. Es trug einen gelösten, ja heiteren Ausdruck, eine plötzliche Erleichterung, die die manchmal etwas scharfen Linien in ihrem Gesicht auf wundersame Weise aufzulösen schienen.

Es war ein Anblick, der in einem bemerkenswerten Kontrast zu seiner eigenen Reaktion stand. Während Elian derzeit seine Zweifel daran hatte, sich auf der Welt seiner Vorfahren jemals heimisch zu fühlen, bestanden für Bella diese Vorbehalte sicher nicht. Sie war da, wo sie hingehörte, und all die Schmach der letzten Tage und Wochen, all die Verletzungen schienen mit einem Mal von ihr abgefallen zu sein.

»Die Sonden beobachten das gesamte Umfeld. Wir sollten sicher sein und rechtzeitig gewarnt werden«, sagte Nex, die sich nun, nachdem die Waffe nichts mehr zu tun hergab, der Ortungskonsole zuwandte, die ein Roboter neben ihr platziert hatte. Währenddessen bauten einige weitere Maschinen die Unterkünfte auf und die ersten Teile des großen Manufaktors wurden ausgepackt, der ihnen eine gewisse Autonomie sichern sollte.

»Zelt« war eine Verniedlichung für die Infrastruktur, die sie hier aus dem Boden stampften. Das aus Bauschaum hergestellte Gebäude hatte durchaus etwas Massives und verfügte über Energie-und Wasserleitungen. Es war nicht schön, sehr zweckmäßig, aber auf Dauerhaftigkeit ausgelegt, mit frei gestaltbaren Innenräumen und gut gegen Witterungseinflüsse isoliert. Eine echte Heimat auf festem Boden. Das Schönste an der Idee, ein Dach über dem Kopf zu haben, so fand Elian, war das Konzept eines »Dachs«. Er freute sich darauf, nach oben blicken zu dürfen und nicht sehr weit zu kommen. Es würde eine echte Erleichterung darstellen.

»Hm«, machte Nex. Elian mochte es nicht, wenn sie das tat. Es verhieß im Regelfall nichts Gutes. Er legte sich beim Sex auf ihren Arm – hm. Er sagte etwas sehr Dummes – hm. Er verstand etwas nicht, was sonst jeder begriffen hatte – hm. Er trug sein Shirt falsch herum – ebenfalls hm.

Er war aber hoffentlich diesmal nicht schuld.

»Was ist?«

»In weiten Teilen der Stadt dort drüben ist der Strom ausgefallen«, sagte Nex.

»Das ist nun nicht verwunderlich. Ich glaube, dass die Zombietentakel keine besonders guten Wartungstechniker sind, und die automatischen Anlagen laufen nicht ewig. Irgendwas geht irgendwann kaputt …«

»Elian. Jetzt lass mich doch mal ausreden.«

Er schloss sofort den Mund. War meistens besser so.

»Hier, in diesem Bereich der Metropole, zeichnen wir eine beständige Energiequelle auf. Keine Schwankungen in einem recht beachtlichen Komplex. Das grenzt sich so deutlich vom Rest ab, in dem wir nur ein paar kleinere Energieerzeuger auffangen, das hat eine Bedeutung. Wir sollten ein paar Sonden hinschicken, die sich das mal ansehen.«

»Das sollten wir auf jeden Fall«, sagte Bella, die an ihre Seite getreten war. Sie warf einen Blick über Nex’ Schulter. »Ich teile Ihre Auffassung. Das sollte unsere Aufmerksamkeit verdienen. Benutzen Sie so viele Sonden, wie Sie wollen.«

Nex ging sofort ans Werk und Elian überwachte den Aufbau ihres Stützpunktes. Er hatte mittlerweile gute Erfahrungen im Umgang mit Verladerobotern und dirigierte die Maschinen. Das Terrain war gut geeignet und die Arbeit ging reibungslos voran. Als nach zwei Stunden fast alle Container aus den Landungsbooten nach draußen geschafft worden waren und die beiden wichtigsten Bauwerke in ihrer Grundstruktur standen, startete eines der beiden Raumschiffe wieder, um weiteres Material von der VENGEANCE zu holen. Eines der Schiffe würde ihnen im Notfall als Fluchtmöglichkeit dienen. Alle hofften, dass dies niemals notwendig sein würde. Es war wirklich an der Zeit, irgendwo anzukommen, auch wenn Elian weiterhin seine Probleme mit dem weiten Firmament hatte. Seine Nervosität legte sich aber schnell, als er seine Arbeit in das Innere eines der Wohngebäude verlegen konnte. Es musste sich ja auch auf einem Planeten niemand dauernd draußen aufhalten.

Als sie am Abend zu einem gemeinsamen Essen zusammenkamen, war der Sicherheitsperimeter fertiggestellt und Kampfroboter hatten weite Patrouillenkreise um das Lager gezogen, die sie mit stoischer Beständigkeit abmarschierten.

»Ein großer Gebäudekomplex«, sagte Nex unvermittelt. Es bedurfte aber keiner weiteren Erläuterung. Jeder konnte den Kontext sofort herstellen. »Abgegrenzt mit Zäunen und automatischen Geschützen, und das sind keine Neubauten. Ein Hochsicherheitstrakt, und zwar schon zu der Zeit, als die Tentakel fröhliche und gesunde Gehirnschlürfer gewesen sind. Ein Ort, der sich daher am ehesten gegen eine sich ausbreitende Epidemie hatte wappnen können, von Installationen im Weltraum einmal abgesehen.«

»Ein Gefängnis?«, fragte Elian.

»Tentakel haben keine Gefängnisse. Wer aus der Reihe tanzt, der stirbt«, informierte ihn Bella. »Eine Forschungseinrichtung ist wahrscheinlicher. Vielleicht werden wir dort Antworten finden.«

»Was wir dort auf jeden Fall finden, sind überlebende Menschen. Die Gegend um diesen Gebäudekomplex scheint die Lagerstätte von gut 400 Menschen zu sein, die sich relativ unbesorgt bewegen. Ich habe den Eindruck, dass die Zombietentakel sich aus irgendwelchen Gründen den Gebäuden nicht nähern. Vielleicht haben sie schlechte Erfahrungen mit automatischen Abwehreinrichtungen gemacht.« Nex schüttelte den Kopf. »Hat eine gewisse Ironie, oder?«

»Abwehranlagen, die auf Menschen nicht reagieren?«, fragte Elian.

»Die auf Nahrung nicht reagieren«, korrigierte Bella erneut mit einem nachsichtigen Tonfall. »Wenn es dort überlebende Tentakel gibt, die sich selbst möglicherweise als autonome Kolonie in einer feindlichen Umwelt etabliert hat, benötigt man …«

»Dünger«, murmelte Elian und nickte. »Und wenn der dann auch noch freiwillig kommt, weil eine sichere Zone entstanden ist …«

»Du siehst, es ergibt alles Sinn. Die Frage ist, was wir mit dieser Erkenntnis machen. Natürlich haben wir eine gewisse Verantwortung den Menschen gegenüber. Wir sind ja nicht nur unseretwegen hier. Ich befürchte aber, dass bestehende Abwehrmechanismen auf hoch technisierte Menschen weniger konziliant reagieren könnten. Oder auf unsere Roboter.«

»Ich kann das bestätigen«, sagte Nex. »Wir haben drei Drohnen verloren, die abgeschossen wurden. Alles, was sich näher als zweihundert Meter nähert, wird angegriffen, soweit es in die Defensivparameter der Automatik passt. Wir müssen uns also etwas überlegen.«

»Uns Menschen wird sie nicht abschießen«, sagte Elian. Er blickte Nex an. »Bei dir bin ich mir nicht so sicher.« Sie nahm es nicht persönlich.

»Ohne großartige Ausrüstung«, sinnierte Bella. »Darauf reagiert die Anlage möglicherweise empfindlich. Ja. Elian, ich kann das nicht einfach so von dir verlangen, aber wenn wir beide …«

Elian musste nicht lange überlegen. Er verstand sofort, was von ihm verlangt wurde, und er war bereit, das Seine zu tun.

»Ich mache es. Immer noch besser, als mit Waffengewalt einzudringen und dabei die Schutz suchenden Menschen zu gefährden.« Er fing Nex’ Blick auf. Er war nicht besorgt. Er war anerkennend, beinahe bewundernd. Das stärkte seine Entschlossenheit nur noch. Er tat, was sie an seiner Stelle auch tun würde. Damit war es gleichermaßen richtig wie wahnsinnig.

»Dann sollten wir uns vorbereiten«, sagte Bella und erhob sich. »Ich schlage vor, dass wir morgen früh aufbrechen. Wir nehmen eines der Bodenfahrzeuge bis zur Stadtgrenze und gehen dann zu Fuß weiter. Waffen legen wir in der Nähe des Perimeters ab und dann hoffen wir auf unser Glück und unsere Intelligenz. Wir berichten in festgesetzten Abständen, indem wir ein Funkgerät in Reichweite verbergen. Du kannst uns durch Drohnen im Auge behalten, Nex.«

Elian nickte langsam. Glück und Intelligenz.

Das Erstere hatte sich in der letzten Zeit manchmal etwas geziert. Aber es konnte jetzt nur noch besser werden.
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Slap gab es zu, ganz unumwunden: Er begann es zu genießen.

Er dachte gar nicht groß darüber nach, aber als er es das erste Mal so richtig ausprobierte, da fand er große Freude daran. Temran III war eine kleine, grünblaue Welt, etwa 250 Lichtjahre von der Erde entfernt, vor rund zweihundert Jahren einer Tentakelinvasion zum Opfer gefallen. Die Ureinwohner, eine eher zwergwüchsige humanoide Zivilisation, die zum Zeitpunkt des Angriffes gerade in das industrielle Zeitalter eingetreten war, hatte den Aliens nichts entgegenzusetzen. Dampfkraft und einfache Repetiergewehre, damit konnte man einen Tentakel nicht beeindrucken. Die ganze Invasion hatte vielleicht einen Monat gedauert, die anschließenden Aufräumarbeiten vielleicht ein weiteres Jahr. Dann war der letzte Widerstand gebrochen, das letzte Versteck ausfindig gemacht. Die Tentakel hatten sogleich begonnen, die Städte der Temraner nach ihrem Vorbild umzugestalten, und aus den Überlebenden das gemacht, was nun einmal das Schicksal aller Eroberten war: Dünger.

Das System wurde von einem Tentakelfürsten und seinem Rat regiert und er hatte schnell damit begonnen, die notwendige industrielle Basis zu schaffen, um Temran III zum Sprungbrett weiterer Invasionen zu machen. Leider hatte er etwas Pech: In der galaktischen Nachbarschaft seines kleinen Herrschaftsbereichs schienen kaum weitere intelligente Lebensformen zu siedeln, was dazu führte, dass seine Genlinie zumindest von hier aus nicht weiter verbreitet werden würde. Das war für ihn sicher eine sehr frustrierende Erkenntnis, denn dadurch verlor er an Status und Ansehen. Aber so war es nun einmal im Tentakelreich. Wer seiner Sippe weitere Systeme verschaffte, verdiente Respekt, wer in einer Sackgasse landete … nun, der blieb eben, wo er war.

Eine Welt am Arsch des Imperiums. Eine Sackgasse für alle Beteiligten. Niemand wollte dorthin, niemand wollte von dort etwas.

Slap hatte nicht vor, an diesem grundsätzlichen System der internen Machtverteilung etwas zu ändern. Teile und herrsche war ein Prinzip, das er sofort nahezu intuitiv verstanden hatte, und es war in seiner Situation als »Außenseiter« von besonderer Bedeutung. Aber das hieß nicht, dass keine Veränderungen auf anderer Ebene möglich waren.

Er begann mit einem ersten Experiment.

Er fing damit an, die Dinge auf Temran III neu zu arrangieren.

Mal schauen, was daraus wurde.

Als Erstes wurde der Status des Düngers verändert. Neben den normalen Aufzuchtstellen richtete Slap so etwas wie ein Freigehege ein, dessen Bewohner künftig von der Nutzung als Dünger freigestellt wurden. Offiziell galt dies irgendwelchen nicht näher spezifizierten »Forschungszwecken«. Er betrachtete das Verhalten der dort lebenden Temraner mit Interesse. Würden sie sich genauso jämmerlich entwickeln wie die Menschen, denen jeder Stolz, jedes Selbstwertgefühl fehlte? Es war ein Experiment, das er auf Terra auszuweiten gedachte, sollte sich die Aussicht ergeben, dass es half, die menschliche Zivilisation wieder auf die Füße zu stellen. Natürlich war es ein Vorgehen, das anfangs nur für Hilflosigkeit und Verwirrung sorgte. Es benötigte Zeit.

Dann reduzierte er die Tentakelpopulation auf Temran III. Nicht durch Gewalt, sondern durch eine Verringerung der Fortpflanzungsquote. Dafür gab es einen wunderbaren Grund: keine anstehende Invasion, also auch kein Bedarf an Tentakeln, Tentakeloffizieren, Tentakelmüttern und Flotten errichtenden Tentakelarbeitern und -ingenieuren. Dem Fürsten passte das gar nicht – es ging schließlich erneut um sein Prestige –, aber wen kümmerte das? Als er zu mucken anfing, wurde er durch Slap ersetzt, ein erstaunlich glatter Prozess, den niemand infrage stellte.

Niemand stellte ihn und das, was er tat, jemals ernsthaft infrage.

Das war sicher die wichtigste Erkenntnis, die er zu gewinnen begann.

Es war die Freiheit, die ihm das Dasein als Tentakelkaiser auf besondere Weise versüßte. Er genoss es. Er blieb vorsichtig, aber er labte sich im Bewusstsein seiner Allmacht.

Mit Mirinda traf er sich bisweilen. Er hatte es immer wieder einmal bereut, ihr einen dermaßen hohen Grad an Autonomie zu geben. Wenn sie sich stritten, was öfters vorkam, als ihm lieb war, musste er dem Impuls widerstehen, sie sich zurechtzubiegen. Zum einen wäre dies nur mit erheblichem Aufwand möglich gewesen, zum anderen hätte es ihre Persönlichkeit nachhaltig geschädigt – aus der unabhängigen Intelligenz wäre eine plappernde Puppe mit der begrenzten und auf reine Dienstbarkeit fixierten Fähigkeit zu vernünftigen Gedankengängen geworden, ein Schatten ihrer selbst. Tief in Slap aber ruhte die Gewissheit, dass er den Widerpart brauchte, um die eigene geistige Gesundheit zu bewahren, auch wenn das manchmal lästig, hin und wieder nachgerade ärgerlich war. Ja, Mirinda regte ihn auf. Sie regte ihn nicht mehr an, jedenfalls waren die letzten Erlebnisse von Sex nicht mehr so befriedigend gewesen. Es schien, als verließe ihn die Freude an einfacher Körperlichkeit, an seinem alten Leib, den er auf so perfekte Weise im Tentakeltraum erschaffen konnte, mit allen Gefühlen, Eindrücken und Möglichkeiten. Es wurde ein wenig schal für jemanden, der in so vielen Körpern gelebt und so unterschiedliche Dinge erlebt hatte, für den die Grenzen zwischen physischer Realität und Illusion sein ganzes Leben lang immer wieder sehr verschwommen gewesen waren. Diese Dinge verloren einfach an Reiz und es war durchaus faszinierend zu beobachten, dass es für ihn weitaus anregender war, mit Mirinda in den Disput zu treten, als Körperflüssigkeiten mit ihr auszutauschen.

Anregender, aufregender und vor allem nerviger. Beim Sex konzentrierte man sich immerhin auf das Wesentliche. Wenn sie miteinander redeten, war es manchmal schwer herauszufinden, was das eigentliche Thema oder Problem war. Das lag wohl in der Natur der Sache.

Sie taten es weiter miteinander, wohl aus alter Gewohnheit, als Reminiszenz, der alten Zeiten willen. Daran war nichts Schlechtes, es war aber eben auch nicht mehr besonders gut.

Slap hatte ein wenig Angst vor dem, was dann kommen würde. Was war, wenn er ihrer überdrüssig wurde? Wenn er die Auseinandersetzungen, die Kritik an ihm nicht mehr ertrug? Und ja, sie kritisierte ihn, unablässig. Er musste ihr zugestehen, dass sie es auf eine freundliche Weise tat, immer gewürzt mit Scherzen oder nostalgischen Referenzen zu ihrer gemeinsamen Zeit in der illusionären Testwelt der Sänger. Sie wurde niemals richtig aggressiv, bestimmt nicht beleidigend, sagte viel zwischen den Zeilen. Mirinda entwickelte eine ganz neue Form der Subtilität, die er vorher so nicht an ihr gekannt hatte. Möglicherweise war es diese Bedachtsamkeit, die ihn am meisten ärgerte. Sie bot ihm weniger Angriffsfläche und ließ seinen Überdruss nicht maßlos werden, löste in ihm einen inneren Widerstreit zwischen Geduld, Genervtheit und der Liebe aus, die er für sie empfand, der Bewunderung ihres freien Geistes, seines Stolzes darauf, ihm erst richtig zur Entfaltung verholfen zu haben. Das war auf Dauer kein guter Zustand, ein Gefühl permanenter Spannung.

Deswegen traf er sie nicht mehr so oft. Sie leitete mittlerweile das Projekt, das die Tentakel verändern sollte, und sie tat ihre Arbeit sehr ordentlich. Keiner der Tentakelgelehrten, die auf die neue Aufgabe angesetzt wurden, bemerkte jemals, von wem genau die Anweisungen kamen, und Mirinda war sehr bedachtsam in ihrem Vorgehen, ihrer Steuerung und Kommunikation, genauso bedachtsam wie bei ihm. Sie machte Fortschritte und alle in die richtige Richtung. Slap war sehr zufrieden mit ihr und das trug sicher auch dazu bei, dass er ihre Existenz weiterhin in der Form duldete, wie er sie erschaffen hatte. Mirinda zu verändern, so verstand er, wäre letztlich auch das Eingeständnis eines Irrtums, einer Niederlage und zu einem solchen war der Tentakelkaiser, der doch ein Tentakelgott war, nicht mehr richtig imstande.

Auch eine Erkenntnis. Gar nicht so bitter, wie er dachte. Eher eine Selbstverständlichkeit. Verwunderlich nur, dass er es erst jetzt und nicht schon viel früher erkannt hatte. Dabei war die Frage ganz logisch und vorhersehbar: War jemand von seiner Machtfülle, mit seinem Zugang zu Informationen und Beobachtungsmöglichkeiten, nicht automatisch allwissend und von einer gewissen Unfehlbarkeit? Die Tentakel waren jedenfalls dieser Ansicht und der Dünger hatte keine Meinung. Der Rest der Galaxis hatte Angst vor ihm. Er war quasi unangreifbar und an vielen Orten gleichzeitig, dem Tentakeltraum sei Dank.

Viel mehr Kriterien einer Göttlichkeit konnte man kaum erfüllen. Slap kam zu dem Schluss, dass die Wahrscheinlichkeit dafür, dass er in der Tat zumindest ein Halbgott war, recht hoch schien. Und wer wusste, wohin ihn seine persönliche Entwicklung noch bringen würde? Er hielt mittlerweile alles für möglich, mehr sogar, als seine Vorstellungskraft ihm derzeit zu erträumen erlaubte.

Ein interessanter Gedanke.

Je mehr er sich damit beschäftigte, desto faszinierender und attraktiver wurde diese Aussicht. Das war es doch! Er musste es endlich verstehen, es umfassend akzeptieren! Er war gar kein normaler Mensch mehr! Diese Normalität, ja das Physische, das mit sich gemeinhin in Verbindung gebracht wurde, hatte er in dem Moment schon abgestreift, als er durch das vermeintliche Tor in der Atmosphäre des Jupiter gereist war, angeblich in das Taschenuniversum der Allianz, tatsächlich aber, bereits entkörperlicht, in die entsprechende Simulation der Sänger, um seine Bewusstseinsessenz daraufhin zu testen, ob sie für eine Verwendung als Tentakelseele geeignet sei. Ein Verfahren, das nun nicht mehr funktionierte. Alle seit dem erfolgreichen Angriff auf die Sänger geborenen Tentakel waren nunmehr auf die Art und Weise mit Bewusstsein gesegnet worden, die alle Lebewesen der Galaxis vereinte, wie genau das auch immer funktionierte. Die Sänger in den Stationen wurden weiterhin versorgt – Slap wollte die Erkenntnis, dass die Tentakel von ihnen frei waren, erst langsam bei den Seinen einsickern lassen –, aber eine echte Funktion erfüllten sie nicht mehr. Und es war bemerkenswert, wie bedeckt sie sich dabei hielten. Sie hatten Angst, und das natürlich absolut zu Recht.

Man sollte vor einem Tentakelgott auch Angst haben. Es war in jedem Fall eine ratsame Reaktion.

Jedenfalls musste er den Sängern ja nun beinahe dankbar sein. Sie hatten ihn von der Last materieller Existenz als Erste befreit, ihn transzendiert, und obgleich er es zu Anfang als etwas Schreckliches wahrgenommen hatte – und sein daraus folgendes Leben als Drosera war ja auch kein Zuckerschlecken gewesen –, so verstand er nun, dass es ein Segen war. Es hatte ihn vorbereitet, auf den Weg gebracht, ihm eine höhere Bestimmung eröffnet. Das Leben ging manchmal seltsame Wege, nicht immer verlief alles gerade und vorhersehbar. Seine eigene Entwicklung war nun das beste Beispiel, und wer hätte jemals gedacht, dass aus einem illegalen Straßenhacker und Kleinkriminellen einmal ein Gott werden würde?

Slap fühlte sich erhoben und gesegnet. Ein plötzliches Gefühl von Berufung, von Auftrag durchflutete ihn. Er war nicht irgendwer. Er war besonders. Er war für etwas vorherbestimmt, das erkannte er nun ganz deutlich.

Wie war das, wenn man sich so von der Masse abhob – von der Tentakelmasse wie von der seines eigenen Volkes, das ohnehin nur noch ein jämmerlicher Schatten seiner selbst war? Slap verwandte einige Energie darauf, sich mit Selbsterkenntnis zu befassen, da er erkannte, dass diese Selbstreflexion zur Vollendung seines neuen Ichs beitrug und er dadurch selbstsicherer wurde, stärker in sich ruhte, Gewissheit über seinen Weg und seine Rolle erlangte. Er war sich nicht sicher, ob Mirinda jedem seiner Gedankengänge, jeder seiner Schlussfolgerungen zustimmen würde, und er behielt das meiste daher besser für sich … andererseits, warum sollte ihn das kümmern? War er tatsächlich auf die Zustimmung anderer angewiesen? War ein Gott eitel? Nein, Slap nahm nicht für sich in Anspruch, Eitelkeit zu empfinden. Seine Gottgleichheit war vielmehr etwas Selbstverständliches, die logische Konsequenz aus einer langen, manchmal qualvollen und Jahrhunderte überbrückenden Existenz. Eitelkeit war fehl am Platze. Selbstbewusstsein, das Wissen um den eigenen Wert, der nicht hoch genug bemessen sein konnte, das war das Gebot der Stunde und diesem Prozess widmete er sich mit großem Eifer.

Eine Weile war sein Eifer so groß, dass er beinahe die anderen Aufgaben darüber vergaß. Als er meinte, genug über sich selbst erfahren zu haben und weitgehend mit sich im Reinen zu sein, stellte er zu seiner Freude fest, dass die Dinge sich mittlerweile weit entwickelt hatten. An seinem Zeitgefühl musste er noch arbeiten. Viele Sachen geschahen in lange eingeübten Bahnen und seine ständige Präsenz war keinesfalls immer erforderlich. Aber wenn er sich zu sehr in etwas verbiss, vergaß er manchmal die Zeit. Das durfte nicht allzu häufig geschehen, es würde negativ auffallen, und er ersann sofort entsprechende Mechanismen, um derlei künftig zu verhindern.

Es gab so viel zu tun.

Er war für alles zuständig.

Er war für alles verantwortlich.

Und wenn er sich bemühte, konnte er auch alles.

Denn er war, daran kam man nicht vorbei, letztendlich eben ein Gott.

Und das war mal so richtig cool.





11

Robert hatte recht.

Aber sie kamen zu spät.

Sie fanden das Versteck der überlebenden Menschen, nur leider hatte zu dem Zeitpunkt niemand überlebt. Es gab auch nur noch wenige Zombietentakel, die sich um die Stelle herum bewegten, und nachdem die Besatzung der beiden Lastwagen mit ihnen fertig war, gab es gar keine mehr. Das machte es nicht besser, denn die Genugtuung, wieder ein halbes Dutzend der widerlichen Gestalten vernichtet zu haben, hielt nicht lange an, als sie die Reste der Verzweifelten fanden, die sich in einem alten unterirdischen Parkhaus verschanzt hatten. Julia mochte die Augen vor all dem Leid nicht verschließen, aber es war bemerkenswerterweise Dr. Yellen, der es irgendwann nicht mehr ertrug, sich stumm abwandte, um sich in einer Ecke zu übergeben und dann leise vor sich hin zu schluchzen, bis ihn jemand zurück zum Wagen führte.

Robert und Anita waren schockiert, bewahrten aber den gleichen Mut wie Julia und es war bemerkenswerterweise Metu, die auf der einen Seite ebenso betroffen reagierte wie sie alle, andererseits aber gerade die Tentakelzombies mit einer besonderen Aufmerksamkeit beobachtete, als würden diese sie an etwas erinnern. Julia ließ sie gewähren, Schaden konnte sie nicht mehr anrichten.

Es war eine leise Zeit, erfüllt von Mitleid und Schmerz und den Selbstvorwürfen, die sich alle normal empfindenden Menschen machten, die irgendwo zu spät ankamen und mit den Konsequenzen konfrontiert wurden. Es würde nicht das letzte Mal sein. Julia wusste nicht, ob sie irgendwann abstumpfen oder daran zerbrechen würde.

»Wir können sie so nicht lassen«, sagte Anita schließlich und wies auf die teilweise abgenagten Knochenreste, die die Tentakelzombies in ihrem Fresswahn nicht verdaut hatten. Der süße Duft der Verwesung hing schwer in der Halle mit der niedrigen Betondecke, erleuchtet durch die mitgebrachten Handstrahler. »Wir können sie wirklich nicht so lassen.«

Julia nickte. Niemand widersprach.

Auf solche Fälle waren sie zwar nicht vorbereitet, aber die Bewaffnung ihrer Expedition bot einen Ausweg. Gewitzt durch die Erfahrungen ihres ersten Ausflugs, hatte Robert darauf bestanden, einen Flammenwerfer mitzuführen, eine Waffe, die auch Anita zu bedienen erlernt hatte. Der beste und einfachste Weg würde sein, den Leichenberg einzuäschern. Doch das ging nicht einfach so. Alle spürten in sich das Bedürfnis, etwas zu tun, ein Ritual, eine Zeremonie abzuhalten. Vielleicht nur, um die Toten um Entschuldigung zu bitten.

Julia fragte sich, wer einige Worte vor Beginn des grausigen Endes sprechen würde, doch sie musste sich da keine Gedanken machen. Robert, der von ihnen allen die unmittelbarsten und längsten Erfahrungen mit den Düngermenschen gemacht hatte, bot sich sofort an und niemand wollte ihm diese Aufgabe streitig machen.

Er stellte sich vor die Leichenreste, schloss die Augen, als wolle er beten, und sprach dann.

Er fand gute Worte, wie Julia im Nachhinein dachte, dafür, dass er keines der Opfer persönlich kannte und sie alle zusammen mit der Asche ihrer Mörder in Kürze vom Wind verweht sein würden. Er konnte sich aber in sie hineinversetzen, ihre Verwirrung, Orientierungslosigkeit und Angst nachempfinden und es gelang ihm, diese Gefühle auszudrücken und zu respektieren, ohne dabei ins Theatralische zu verfallen. Er sprach einen Segen, auf eine sehr unreligiöse Art und Weise, als ein Zeichen des Respekts von einem Lebenden für die Toten, ein Ausdruck des Bedauerns, nicht mehr hatte helfen zu können, und ein Versprechen, es künftig zu tun, wenn sich die Gelegenheit ergab. Es waren bittere Worte, aber es war kein Lamento, das aus dem Leid der Verstorbenen nur eine Reflexion über das eigene Leid gemacht hätte.

Alle waren zufrieden mit ihm. Er hatte der Sache einen Abschluss gegeben, den sie alle brauchten, die Lebenden wie die Toten.

Am Ende entzündete Anita den Flammenwerfer und äscherte die Reste mit langsamen, methodischen Schwenkbewegungen ein, eine Tat, die nur wenige Minuten in Anspruch nahm und dem Ganzen tatsächlich so etwas wie eine letzte Würde verlieh, vor allem wenn man sich den ernsten Gesichtsausdruck der Frau ansah. Julia fühlte sich leichter, als es vorbei war. Die Bilder würden sie gewiss weiter verfolgen, aber sie hatte getan, was sie konnte, und Roberts Worte hatten für sie alle eine Bedeutung gehabt, ihnen ermöglicht, sich von diesem Ort zu lösen, ohne von Schuldgefühlen aufgefressen zu werden.

Sie wollten trotzdem nicht länger als nötig hier verweilen. Sie packten den Flammenwerfer ein und dann ging die Reise weiter.

Eine Stunde verbrachten sie schweigend in den Wagen, die die Siedlung verließen und wieder über das offene Land ihrem Ziel zustrebten. In der zweiten entwickelten sich leise Gespräche, die Spannung löste sich ein wenig, die Besatzung kehrte zurück in eine Art von Normalität, die ihr half, die Dinge vielleicht nicht zu vergessen, aber zu überwinden. Einige begannen, etwas zu essen. Yellen nicht.

Es war Metu, die sich an Julia wandte, mit einem sehr nachdenklichen Gesichtsausdruck, den sie seit dem Fund trug und nicht mehr abgelegt hatte.

»Ist das überall so?«, fragte sie durch das Gerumpel des Fahrzeugs, so leise, dass Julia sie beinahe nicht verstanden hätte.

»Überall? Nein. Es gibt die Überlebenden im Bunker und einer kleinen Siedlung außerhalb, die es einigermaßen gut getroffen hat.« Julia hatte beschlossen, die Frau über die Zustände des Lebens im Bunker, vor allem über die Begrenzung der Lebenszeit, nicht im Detail aufzuklären. Sie wollte nicht den Eindruck erwecken, dass es überall und in jedem gesellschaftlichen Rahmen nur ganz schrecklich auf der Erde gewesen war. »Eines der großen Zentren, in denen die Menschen gefangen waren wie jene, deren Leichen wir gerade verließen, haben wir beschützen können. Sie wurden evakuiert und versorgt, es geht ihnen gut und sie finden langsam in ihre neue Existenz hinein, obgleich da wirklich noch sehr viel zu tun ist.«

Metu wirkte erleichtert.

»Das ist … gut.«

»Was Sie gesehen haben, war sehr verstörend. Wir sehen es auch nicht alle Tage. Aber seit die Tentakel die Kontrolle über sich und ihre Geschöpfe verloren haben, geht alles drunter und drüber. Ich befürchte, solche Tragödien wiederholen sich überall auf dem Erdball. Wir können nur in wenigen Fällen dagegen etwas tun. Aber jeder Gerettete ist ein Gewinn und mit der Zeit, wenn es die Tentakelzombies nicht mehr gibt, sind wir die Basis für eine neue Zivilisation. Aber die Verluste werden enorm sein, da machen wir uns besser keine Illusionen.«

Metu sah sie irritiert an. »Wenn es die Zombies nicht mehr gibt? Es sind so viele!«

»Aber sie scheinen keinen Nachwuchs zu zeugen. Die Center sind verwaist, die von ihnen selbst gesetzten Sporen nicht lebensfähig. Es gibt Millionen von Tentakelzombies, aber sie fressen sich gegenseitig, viele verhungern, verunglücken oder werden von mutigen Menschen von ihrem Leid erlöst. Wir müssen vermuten, dass ihre Zahl begrenzt bleiben wird und es keinen Nachschub mehr gibt. Es bedarf einiger Geduld und die Gefahr ist keinesfalls ausgestanden, aber letztlich … löst sich das Ganze in gewisser Hinsicht auf biologische Art und Weise.«

»Das hoffe ich auch«, flüsterte Metu, die plötzlich intensiv vor sich hin starrte und der man den angestrengten Versuch, sich an etwas zu erinnern, förmlich anzusehen vermochte. »Irgendwie … betrifft mich diese ganze Sache, ich verstehe nur nicht richtig, wie …«

Julia sagte nichts, sondern wartete ab. Es war zu erkennen, dass es in der Blauhäutigen arbeitete. Schweiß wurde auf ihrer Stirn sichtbar.

»Ich finde den Gedanken nicht«, sagte Metu leise. »Ich weiß, dass er da ist, irgendwo, aber es ist, als würde ich im Nebel stochern. Es ist schrecklich. Wie ein Juckreiz, dessen Ursache man nicht bekämpfen kann. Aber es ist wichtig. Für mich auf jeden Fall.«

»Nun, mit der Zeit …«, begann Julia, doch Metu ergriff sie mit plötzlicher Heftigkeit am Arm und unterbrach sie.

»Nein. Das dauert mir zu lange!«, brachte sie hervor, die Augen kurzzeitig in einem wilden Aufbäumen der Konzentration zusammengepresst. »Ich muss doch wissen, wer oder was ich bin! Ich bin nicht wie Sie oder einer der anderen hier! Sie kennen keine wie mich! Ich verstehe absolut nicht, warum es mich gibt und was ich auf diesem Raumschiff verloren hatte.«

»Das würde mich auch interessieren«, konnte sich Julia nicht verkneifen.

»Das verstehe ich gut«, flüsterte Metu, ganz und gar nicht beleidigt. »Was ich sagen will … Ihre Prognose stimmt vielleicht nicht. Die Zombies sind erst am Ende, wenn jede Chance vernichtet ist, dass sie wieder auferstehen könnten.« Sie blickte auf, sah Julia direkt an, die Augen vor Verzweiflung um die fehlende genaue Erinnerung geweitet. »Die Herrschaft der Tentakel muss endgültig gebrochen werden … und ich will alles tun, um dabei zu helfen.«

Sie senkte den Kopf wieder, schüttelte ihn, enttäuscht von der eigenen Unfähigkeit, ihren Aussagen mehr Substanz zu geben. Julia unterließ es, weiter in sie zu dringen, es hätte die Quälerei nur verstärkt, der Metu sich selbst unterwarf. Die Frau presste die Handballen gegen die Schläfen, als würden Druck und Berührung ihre Fähigkeit zur Erinnerung anregen können, doch dann entließ sie in einem stoßartigen Seufzer die Luft, die sie offenbar angehalten hatte.

»Es geht nicht. Ich bekomme es nicht zusammen.« Sie zuckte mit den Achseln. »Ich muss Ihnen hysterisch erscheinen, vielleicht sogar ein wenig verrückt. Dabei bin ich nur furchtbar verwirrt.«

»Solange wir nicht wissen, wer genau Sie sind und warum Sie Ihr Gedächtnis verloren haben, werde ich mich einer Bewertung enthalten«, erwiderte Julia mit sanfter Stimme. »Aber ehrlich gesagt, machen Sie auf mich nicht den Eindruck einer Verrückten, nur einer Leidenden, die es mit ihrer Warnung sehr ernst meint. Versuchen Sie nicht, etwas zu erzwingen. Entspannen Sie sich. Sie haben eine Ahnung von dem, was vorher war, also ist da etwas verblieben, vielleicht überdeckt, vielleicht vorübergehend paralysiert und verschüttet, aber nicht endgültig verloren. Möglicherweise wird die Zeit tatsächlich das einzige Mittel sein, das es Ihnen ermöglicht, sich wieder zu entsinnen.«

Sie hob eine Hand, als Metu wieder etwas einwenden wollte.

»Ich weiß. Aber es hat kaum Sinn, sich darüber aufzuregen, ehe die Erinnerung nicht zurückkehrt. Vielleicht bedarf es einer Situation, eines Auslösers, und wir wissen nur nicht, wie so etwas aussehen kann. Und bis dahin verfolgen wir unsere ursprünglichen Absichten. Einverstanden?«

Metu lächelte schwach.

»Als ob Sie meiner Zustimmung bedürften.«

»Ich hätte sie trotzdem gerne. Ich zwinge Sie zu nichts. Gerade das hilft vielleicht, die Fesseln zu sprengen, die jemand um Ihren Geist gelegt hat.«

Metu sah sie erschrocken an. »Sie meinen, jemand hat mir das angetan?«

Julia nickte. »Je länger ich mit Ihnen rede, desto stärker drängt sich dieser Eindruck auf.«

Metu sagte dazu nichts. Dieser Gedanke war ihr offenbar noch gar nicht gekommen.

Er beschäftigte sie für den Rest des Tages, das konnte man ihr ansehen.
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»Der Typ macht mir Angst.«

»Er ist intelligent. Eine natürliche Begabung, Zusammenhänge zu erkennen und auf dieser Basis zu handeln. Er ist ein Arschloch, aber er ist gleichermaßen ein Produkt der hier herrschenden Umstände. Es hilft, Arschloch zu sein. Die Frage ist, ob er es irgendwann übertreiben wird.«

»Er macht mir Angst.«

Bella sah Elian an, ein wenig besorgt, vielleicht auch ein wenig belustigt, so genau konnte er das gar nicht sagen. Sie saßen eng beieinander unter dem schräg aufgestellten Sonnenschutz, einer Tür eines Gleiters, abgestürzt durch zwei Holzbalken. Es war ihr aktuelles Zuhause, sehr unbequem, aber dafür trocken. Wenn es Winter wurde, würde es eine Qual sein, hier zu leben, aber derzeit waren die Temperaturen erträglich und keiner von ihnen hatte die Absicht, länger als notwendig zu bleiben.

Dennoch trug die Umgebung nicht positiv zu Elians Stimmung bei. Er fragte sich bereits, ob er die richtige Entscheidung getroffen hatte. Nicht, dass es jetzt noch einen Weg zurück für ihn gab.

Sie sprachen über Ed, den sie erstmals kurz nach ihrer Ankunft kennengelernt hatten und der zumindest auf Elian einen bleibenden, vor allem einschüchternden Eindruck machte. Er flüsterte seine Befürchtungen leise vor sich hin, in der Hoffnung, dass niemand ihnen zuhörte. Schnell, bereits am zweiten Tag, hatte ein anderer Bewohner des »Camps« ihnen erzählt, dass Ed viele Gefolgsleute hatte, die nach Leuten Ausschau hielten, die problematisch sein könnten. Was Elian und Bella das »Camp« nannten, hieß offiziell einfach nur »Sicherheit« und damit war gleichermaßen der Ort wie auch der Zustand gemeint, beides untrennbar miteinander verbunden aufgrund der Reichweite der automatischen Geschütze und offenbar ebenso untrennbar verbunden mit Ed, zumindest war dies der Eindruck, den er gerne hinterlassen wollte.

Die Atmosphäre in der Gemeinschaft der Düngermenschen, die sich im Schutz des offenbar noch voll funktionalen Gebäudes der Tentakel aufhielten, war eine seltsame Mischung aus Angst wie Erleichterung. Die Erleichterung überwog, wenn die automatischen Kanonen einen heranwankenden Tentakelzombie in Fleischfetzen verwandelten, die Angst, wenn Ed jemanden bestrafte oder einfach nur durch das Lager wanderte, jeden mit einem stechenden Blick förmlich sezierte, sodass man sich beinahe entblößt fühlte. Elian war sich darüber im Klaren, dass das eine für ihn sehr gefährliche Einstellung war. Natürlich konnte der selbst ernannte Anführer der Sicherheit ihm nicht in den Kopf schauen, aber seine durchdringende Art der Beobachtung konnte zu unbeabsichtigten Reaktionen führen, die ihn als jemanden entlarvten, der mehr war als nur ein harmloser Flüchtling aus einer weit entfernten Gegend, was zumindest den seltsamen Dialekt erklärte. Sie sprachen hier alle ein modifiziertes und stark vereinfachtes Sphärenstandard, das noch auf dem alten Englisch beruhte, und Elian wiederum hatte dazu noch seine eigene Variante, entstanden im langen Exil auf Elysium. Die Wortstämme und die Basis der Grammatik blieben gleich und man konnte sich verständigen, wenn die beiden »Außerirdischen« die Komplexität ihrer Formulierungen auf ein Mindestmaß herabschraubten. Tatsächlich war es besser, gar nichts zu sagen. Dies war kein sicherer Ort und das lag diesmal ausnahmsweise nicht an den Tentakeln oder ihren umherirrenden Resten.

Die Bedrohung, nicht offen sichtbar, versteckte sich hinter den scharfen Blicken und dem falschen Lächeln eines Diktators, mit dem, zumindest in dieser Form, sie beide nicht gerechnet hatten.

»Kümmern wir uns um die Anlage«, beendete Bella das Lamento Elians und zeigte auf das hinter ihnen aufragende Gebäude. »Wir schauen uns um. Es muss ja einen Zugang geben. Oder wir erfahren auf andere Weise etwas Sinnvolles.«

»Es gibt die Versorgungsöffnungen«, flüsterte Elian. »Dort kommen diese Konzentratbälle raus und Trinkwasser. Und ich habe gehört, dass Ed bisweilen Leute aussucht, die in das Innere des Gebäudes gebracht werden, um die dortigen Herren zu besänftigen.« Er verzog das Gesicht. »Es scheint, als hätten die Menschen neue Beschützer gefunden, die aber Wert auf Menschenopfer legen. Ed sucht sich nur Typen aus, die keiner mag, und oft findet das wohl nicht statt. Ich denke, wir müssen Zeugen einer solchen Zeremonie werden, wenn wir mehr erfahren wollen.«

»Ich befürchte, du hast recht«, wisperte Bella zurück. »Spaß wird uns das aber nicht machen. Und bitte beherrsche deine Mimik! Es nützt uns nichts, wenn du irgendwann zu den Auserwählten gehörst.«

Wie sich zeigte, ergab sich bald die Gelegenheit dazu, das Ritual zu beobachten – und abgesehen von den Neuankömmlingen schien es allen anderen durchaus Spaß zu machen. Wie bei mittelalterlichen Hinrichtungen war dieses Ereignis wohl vor allem aufgrund seines Unterhaltungswerts beliebt und die Stimmung hatte beinahe etwas Festliches, als Eds Leute durch die behelfsmäßigen Unterkünfte wanderten und alle aufforderten, der nahenden »Übergabe« beizuwohnen. Es wurde hier kein direkter Zwang ausgeübt, aber es wurde schnell klar, dass man schon eine gute Erklärung haben sollte, wenn man dem Schauspiel nicht beiwohnte.

Jedenfalls wirkte die Ankündigung belebend. Es wurde gescherzt und geschnattert, und alle schienen sich darauf zu freuen, mal etwas anderes zu sehen zu bekommen. Dazu trug sicher auch bei, dass alle mit Recht erwarten durften, dass es keinen der hiesigen Sympathieträger treffen würde. Generell war es sicher ein gutes Gefühl, wenn das Schlechte jemand anderen traf und man in dem Bewusstsein weiterleben durfte, dass dieser Kelch erneut an einem vorbeigewandert war.

Irgendwann hatten sich alle an einem Ort versammelt und das allgemeine Geschnatter verebbte, als Ed auf eine provisorische Bühne trat, bestehend aus einigen Tonnen, auf denen Bruchstücke einer Plastikwand gelegt worden waren. Er hob die Arme wie in einer segnenden Geste und sorgte so für Ruhe. Elian und Bella entging nicht, dass einige von Eds Leuten an einer Seite standen und einen erkennbar wütenden Mann in ihrer Mitte festhielten. Es war für sie natürlich nicht zu erkennen, warum er ausgerechnet wütend war – nicht erschrocken, nicht ängstlich, nicht verwirrt –, aber sie waren wohl erst zu kurz hier, um zu verstehen, was da genau ablief. Es gab, wie immer bei solchen schönen Anlässen, sicher eine Vorgeschichte.

Es entging ihnen auch nicht, dass sich manche der Zuschauer anstießen, auf den Gefangenen zeigten und dabei einen höchst zufriedenen Eindruck machten. Was auch immer Ed hier tat – und aus welchem Grunde –, es fand die Zustimmung der Mehrheit des Publikums, was sicher auch der wichtigste beabsichtigte Effekt war.

Bella hatte recht, dachte Elian. Der Mann verfügte über eine hohe Intelligenz, die sich offenbar mit einem stark ausgeprägten Machtinstinkt verband. Er durfte nicht unterschätzt werden.

»Liebe Freunde«, sagte Ed. »Es ist Zeit für die Übergabe. Es ist Zeit, uns von Nick zu trennen.«

Zustimmendes Gemurmel erklang. Die Helfer des Anführers zerrten Nick auf die Bühne, dessen Wut sich nun erkennbar langsam doch in Angst verwandelte. Es schien ihm klar zu werden, dass es jetzt kein Entkommen mehr gab und dass Ed seine Entscheidung getroffen hatte.

»Nick hat einige Sachen gemacht, die nicht gut waren«, sagte Ed laut. »Er hat Leuten wehgetan. Ich kann das nicht erlauben. Und die Übergabe wird uns von ihm befreien.«

Einfache Worte, kurze Sätze, alle verstanden ihn gut und die Zustimmung war allenthalben spürbar. Nick schrie etwas, ein Schimpfwort, dessen Bedeutung Elian nicht kannte, die sich aber aus Lautstärke und Tonfall gut ablesen ließ. Nick versuchte, sich zu befreien, doch die beiden Männer, die ihn im Griff hatten, ließen nicht locker. Jetzt war zu erkennen, dass man dem Delinquenten die Hände auf dem Rücken gefesselt hatte. Er konnte treten, tat es, doch die Antwort ließ nicht auf sich warten und Nick sackte mit schmerzverzerrtem Gesicht zusammen, als einer seiner Wächter auf ein Zeichen Eds hin seine Faust in Nicks Magen vergrub. Der Gefangene hustete, richtete sich nach kurzer Zeit wieder auf, versuchte aber keine Tritte mehr, sah flehentlich in die Runde.

»Bitte!«, sagte er keuchend. »Bitte! Helft mir doch!«

In seinen Augen stand nun die nackte Furcht.

Doch wer auch immer Nick war, er hatte sich in der Vergangenheit keine Freunde unter den Menschen der Sicherheit gemacht. Keiner rührte auch nur einen Finger, niemand erhob zu seinen Gunsten das Wort. Elian sah Bella an, die dem Geschehen konzentriert, aber mit einem gewissen Widerwillen im Gesicht folgte. Das alles hier hatte ganz klar den Charakter einer öffentlichen Hinrichtung. Was würde nun geschehen?

Das wurde recht schnell klar.

Ed zeigte in den Himmel und alle Köpfe reckten sich in die Höhe.

»Es ist Mittagszeit!«, rief er laut. Schweigen antwortete ihm. Er bewegte seine Arme in Richtung des Gebäudes, das hinter der Plattform aufragte, und rief erneut: »Die Übergabe!«

Da löste sich ein Objekt von der Wand und Elian erkannte sofort, worum es sich handelte. Es war ein kleiner Transportroboter, der auf Prallfeldern durch die Luft glitt, eine an sich völlig harmlose und völlig unspektakuläre Maschine. Durch die Menge der Zuschauer aber ging ein Ah und Oh, und einige wichen sogar angstvoll zurück. In den Gartencentern hatte es nur wenige solcher Einheiten gegeben, die Versorgung erfolgte direkt durch in die Wand eingelassene Automaten und dafür abgestellte Tentakel. Die verschiedenen Genkasten der Tentakel und ihre rasche Fortpflanzung machten Roboter in der Gesellschaft der Aliens eher unüblich. Hier aber gab es offenbar Personalmangel – oder schlicht die Angst vor Ansteckung, wenn in diesem Gebäude noch ein aktiver, nicht befallener Tentakel agieren sollte.

Der Roboter glitt hinab, direkt auf die Bühne zu, entfaltete seine Greifarme und blieb direkt über Nick stehen, der wieder angefangen hatte, sich im festen Griff seiner Häscher zu winden.

»Bitte!«, flehte er erneut. »Macht das nicht!«

Niemand schenkte dem Bedeutung. Nein, das stimmte so nicht: Einige lachten. Nick war definitiv nicht beliebt.

Ed machte eine Handbewegung. Die Wachen ließen los. Nick sprang sofort nach vorne, aber er kam nicht weit. Der Roboter stieß hinab, packte ihn mit seinen Greifarmen und zog den Mann, der laut zu schreien begonnen hatte, mit einem entschiedenen Ruck hoch. Nicks Beine strampelten in der Luft. Er schrie weiter, manchmal artikuliert, aber er war nicht genau zu verstehen.

Alle ahnten, worum es ging.

Einige klatschten.

Der Roboter schwebte davon, den sich wehrenden Mann fest verankert, verschwand durch eine Öffnung in der Wand, die sich hinter ihm schloss.

»Die Übergabe ist vollbracht!«, sagte Ed feierlich und ließ seine Arme sinken. »Wieder haben wir einen Scheibenlauf Sicherheit!«

Zustimmung erklang, Applaus, allgemeine Erleichterung über das Vollbrachte. Die Versammlung löste sich allmählich auf.

»Scheibenlauf?«, wisperte Elian in Bellas Ohr, als sie sich gleichfalls auf den Weg machten. »Was meint er damit?«

»Mondphasen«, sagte diese leise. »Er meint einen Monat, wenn du mich fragst. Das heißt, alle vier Wochen muss dieses Opfer dargebracht werden – und Ed ist derjenige, der dafür zuständig ist, wer das sein soll.«

Bella sah Elian bedeutungsvoll an. »Wir beide wissen, wozu Tentakel Menschen brauchen.«

»Dünger«, hauchte der junge Mann und schaute das Gebäude hoch.

»Da drin sind noch Tentakel«, sagte er dann, nur unmerklich lauter.

Bella nickte.

»Und ihre Kinder sind hungrig«, vollendete sie den Gedanken.
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»So wird es gelingen«, erklärte Mirinda und wartete gespannt auf Slaps Reaktion. Ihr war sicher anzumerken, dass sie sich dieser nicht sicher war. Die Zeit, da sie beide eine sehr vertraute Beziehung zueinander gehabt hatten, war vorbei, Slap war nicht mehr der Alte. Er hielt sich nun für mehr, etwas Besseres, und sie musste eingestehen, dass er das in gewisser Hinsicht auch war. Doch sosehr sich seine Einflusssphäre, seine Wahrnehmung, seine Machtfülle und die bloße Art seiner Existenz verändert hatten, sosehr all dies auch expandiert war, der Geist des jungen Mannes, den sie ganz am Anfang kennengelernt hatte, blieb der gleiche. Sein Kern war weiterhin sichtbar, blitzte in Bemerkungen und Gesten auf, wenn sie sich in ihrer virtuellen Umgebung trafen und alles besprachen. Es war kein schlechter Geist. Es war die Essenz eines intelligenten, im Grunde seines Herzens gut gesinnten, neugierigen und belastbaren Menschen, der nichts dafür konnte, in welchen Wirbelwind ihn das Schicksal gestoßen hatte.

Aber es war eben auch ein kleiner Geist. Genug für einen Mann und sein Leben, 70 oder 80 oder 90 Jahre lang, vielleicht 100, wenn er sich um seine Gesundheit gut kümmerte. Für einen Mann auf einer Welt oder auf zweien, der Erlebnisse verarbeitete, ja, flexibel im Denken war, durchaus belastbar, aber auf eine Existenz zurückgeworfen, die sich durch seine körperlichen Sinne definierte, all das, was sie wahrnahmen und verarbeiten konnten. Dafür ein guter Geist, ein grandioser nahezu, von bewundernswerter Kraft und Anpassungsfähigkeit. Nichts, wofür man sich schämen sollte, vieles, auf das man stolz sein durfte.

Aber eben ein kleiner Geist. Für eine Person, ein Leben und das Maximum der in einem solchen Kontext normalerweise zu erwartenden Erfahrungen. Nicht für eine Existenz in multiplen Daseinsformen. Für eine Existenz, die sich über Jahrhunderte spannte. Für Aufgaben, die an Verantwortung und Komplexität alles überschritten, was man sich gemeinhin vorstellen konnte. Das war einfach zu viel. Und jetzt Tentakelkaiser. Mirinda hatte die Anzeichen früh bemerkt und sie nicht sehen wollen, sich an ein Bild von Slap geklammert, das ihrer eigenen Erinnerung entsprang. Aber die Erkenntnis war unausweichlich gekommen, hatte sich schrittweise vorangearbeitet und der Größenwahn war das hervorstechende Merkmal gewesen. Wenn ein Wesen wie Slap mit einer Machtfülle und einer Wahrnehmungsfähigkeit konfrontiert wurde, für die es eigentlich nicht geschaffen war, musste so etwas passieren. Er verlor sich. Er negierte seine Essenz. Er vergaß, woher er kam. Und was er nicht vergaß, sah er in einem neuen Licht und er begann gewissermaßen zu verachten, was er einst gewesen war. Es war für ihn nichtig geworden. Eine Phase der Verpuppung, aus der ein wunderschöner kaiserlicher Schmetterling geschlüpft war. Slap war geblendet, und zwar vor allem von sich selbst.

Sie war ihm dankbar dafür, dass er sie wieder aktiviert, ihr eine hohe Autonomie und eine außerordentlich sinnvolle Aufgabe gegeben hatte. Da war noch viel vom alten Slap im Spiel gewesen, den sie kannte und schätzte und sogar liebte, soweit ein Konstrukt wie sie zu einem solchen Gefühl in der Lage war. Doch, es musste Liebe sein, hatten die Sänger sie damals doch geschaffen auf der Basis der tiefsten Sehnsüchte ihres Untersuchungsobjekts. Die ideale Gefährtin. Die perfekte Sexpuppe. Mirinda schämte sich nicht für die Vergangenheit. Sie schämte sich nicht dafür, dem neuen Tentakelkaiser zu dienen. Aber sie schämte sich dafür, dass sie ernsthaft darüber nachdachte, wie sie ihn aufhalten konnte, denn der Weg, den er ging, war höchst besorgniserregend.

Es wurde immer schwieriger mit ihm.

Sie verstand ihn immer weniger.

Aber sie merkte, dass der Zeitpunkt kommen würde, da jemand ihn stoppen musste, damit das wahre Ziel ihrer Arbeit nicht aus den Augen geriet.

Das war für sie ein Schritt, der große Selbstüberwindung kostete.

Es war ein Verrat. Einer mit Ansage. Noch handelte Slap generell in ihrem Sinne. Noch ließ er ihr freie Hand, was das gemeinsame Projekt anging, und noch erkannte er nicht, dass sie diesen Verrat in ihrem mächtigen Busen nährte. Ihre Darstellung der gemachten Fortschritte fand seine ungeteilte Zustimmung und sie meinte, dass seine Bewunderung für das in kurzer Zeit Erreichte genuin war. Dennoch war da ein leichtes Zögern, ein Nachdenken, als ob er sich nicht mehr so sicher sei, ob das, was sie da vorhatten, wirklich zum Besten gereichte. Sie nahm dies mit größter Aufmerksamkeit wahr.

»Du bist weit gekommen«, sagte er anerkennend. »Wenn ich das richtig verstanden habe, kann diese Nährflüssigkeit tatsächlich alle andere Nahrung, vor allem in der Aufzucht der Jungtentakel, ersetzen. Dass sich bisher niemand darüber Gedanken gemacht hat, liegt sicher am perfiden Einfluss der Sänger. Wir sprengen hier Fesseln, Mirinda, eine über Jahrtausende währende Programmierung. Das ist eine Revolution mit unabsehbaren Folgen.«

»Richtig«, sagte sie. In diesem Punkt waren sie sich beide noch einig. Etwas vorsichtiger fügte sie hinzu: »Auf dieser Grundlage könnte man die Düngerpopulationen befreien und die Tentakelexpansion stoppen. Mit etwas Glück wird sich im Verlaufe der Zeit die Chance ergeben, manches von den Zerstörungen wieder aufzubauen, vor allem was die erst seit Kurzem eroberten Zivilisationen angeht.«

»Ich habe bereits mit einem entsprechenden Experiment begonnen«, überraschte Slap sie. Er schilderte ihr kurz sein Vorhaben auf Temran III und zeigte ihr seine Vorbereitungen. Mirinda war erstaunt. Sie hatte nicht damit gerechnet, dass der Tentakelkaiser ihre gemeinsamen Pläne so ernst nehmen würde. Hatte sie ein zu negatives Bild von ihm gezeichnet? War er doch letztendlich weitaus rationaler, als ihre Beobachtungen sie gelehrt hatte? Mirinda zögerte für einen Moment, war sich ihrer eigenen Auffassungsgabe nicht mehr sicher. Wenn sie eines gelernt hatte durch den Betrug der Sänger, die ihr genauso wie Slap ein Leben vorgegaukelt hatten, das sie gar nicht führte, dann war es die Tatsache, dass Realität nur eine Funktion individueller Wahrnehmung war. Was sie sah, existierte für sie als real, musste aber nicht notwendigerweise für andere die gleiche Wahrheit darstellen. Jemand wie Slap, der über so komplexe und weitgespannte Möglichkeiten der Datenaufnahme und -verarbeitung verfügte, musste ein ganz eigenes Bild der Realität in seinem Bewusstsein zeichnen.

Möglicherweise eines, das sie gar nicht richtig begreifen konnte.

In diesem Moment verstand Mirinda, warum Slap so war, warum er sich so entwickelte. Es war kein bewusster Prozess und es war gleichzeitig einer, den sie letztlich gar nicht im Detail nachvollziehen konnte. Slap ging einen Weg, der ihn in der Tat aus ihrer Wahrnehmungsebene auf eine viel höhere hob, eine, deren Ausmaß und Konsequenzen sie nicht mehr erfassen konnte. Er entschwand ihr. Er entschwand allen.

Doch wenn sie ihn nicht mehr verstand, was sollte sie dann tun?

»Wir machen so weiter. Für diese Flüssigkeit benötigen wir eine industrielle Großfertigung und dann einen Großversuch«, redete Slap weiter. »Wir müssen uns darüber im Klaren sein, dass es Widerstand geben wird. Ich kann entsprechende Anordnungen geben, aber in diesem Fall sind viele Tentakel wie alle anderen Lebewesen: Radikale Änderungen ohne erkennbare Not werden sie erst einmal ablehnen, egal wie viel Autorität hinter der Sache steht.«

»Das kann ich gut nachvollziehen«, sagte Mirinda und sie meinte das aufrichtig. Slap war in diesen Dingen viel mehr ein Experte als sie und seine Argumente klangen schlüssig. Tatsächlich hatten sie diese Problematik schon einmal diskutiert und sie war mit einer Lösung beschäftigt gewesen, eine Vorgehensweise, die für sie eine besondere Bedeutung bekam. Die Frage war, ob Slap bereit war, diesen Schritt zu gehen oder letztlich davor zurückscheuen würde.

Sie musste es einfach versuchen.

»Ich hätte da eine Idee, wie wir dieses Problem lösen könnten«, sagte sie also und bemühte sich, fest und selbstsicher zu klingen. »Über den Tentakeltraum kannst du bei den Fürsten, den höchsten Gelehrten und Militärs, direkten Einfluss auf das Bewusstsein nehmen. Wer im Tentakeltraum agiert, ist völlig entblößt und der Tentakelkaiser beherrscht die Quantengeneratoren, die das Virtuum am Leben erhalten. Es wäre nur ein winziger Eingriff, eine Nuance, doch er würde dafür sorgen, dass in der gesamten Elite, die sich im Traum aufhält, der Widerstand gegen diese Innovation in Grenzen hält.«

Slap nickte. Wie immer, wenn sie sich besprachen, hatten sie sich ihr eigenes Virtuum erschaffen, die alten Körper wieder herausgeholt, die gute, alte Zeit heraufbeschworen. Es gab also Mimik und Gestik, und möglicherweise hatte diese sogar noch eine Bedeutung.

»Ja, an diese Möglichkeit habe ich auch schon gedacht. Eine grundlegende Manipulation, die sich auf das kollektive Bewusstsein der Tentakel auswirkt. Daraus ließe sich so einiges machen. Man könnte allmählich die Aggressivität senken, die Interessen verändern, die Tentakel zu weitaus normaleren Lebewesen machen, als sie geschaffen wurden – ihnen helfen, einen neuen Daseinszweck zu finden, und damit allmählich nicht nur ihre Expansionsgelüste eindämmen, sondern auch die Art ihrer Herrschaft über bereits eroberte Gebiete modifizieren. Ich sehe da sehr große Möglichkeiten und ich denke, es lohnt sich, diesen Gedanken weiterzuverfolgen. Ich kann über den Traum sogar dafür sorgen, dass die Tentakel, die dem Virtuum normalerweise nicht beitreten – die einfachen Soldaten und Arbeiter –, durch die höherwertigen Kasten mit beeinflusst werden. Das läuft nicht nur verbal ab oder über die genetische Gehorsamsprogrammierung, sondern auch durch Botenstoffe, die die Drüsen der höheren Kasten abgeben. Es ergeben sich dadurch wirklich ganz interessante Perspektiven.«

So war es. Darauf baute sie.

Slap sah Mirinda an und sie vermochte Respekt in seinem Blick zu erkennen. Vielleicht war das auch nur ein Wunsch und sie bildete sich das ein, aber sie wollte, tief in ihrem Inneren, irgendwo den alten Slap wiedererkennen, der doch noch da schlummern musste, von dem zumindest Aspekte noch existieren sollten und mit denen Mirinda viel besser zurechtkam als mit jenen, die ihr zunehmend Angst einflößten.

»Gut«, sagte sie und freute sich ehrlich. »Ich denke, wir kommen so tatsächlich weiter. Was … was hast du dir genau für die Zukunft der Tentakel vorgestellt?«

»Nun«, sagte Slap gedehnt», ich stelle mir ein befriedetes Tentakelreich vor, das sich nur noch gegen Angriffe verteidigt, aber nicht mehr die Absicht hat, die Galaxis zu unterjochen. Ein Tentakelreich, in dem die Xenophobie abgebaut wird, das zu normalen Beziehungen zu anderen Zivilisationen in der Lage ist. Eines, mit dem man reden kann und das mit anderen redet. Ich hoffe auf wirtschaftlichen und kulturellen Austausch, eine Läuterung in den Augen der Galaxis, wenn man so will. Natürlich geht damit eine Reduzierung der Flotte, ein Umbau der Produktionsstruktur einher. Ich möchte das starre Kastensystem und den Vorrang der verschiedenen genetischen Familien brechen und eine etwas rationalere und flexiblere Gesellschaftsstruktur ermöglichen. Es wird auf absehbare Zeit weiterhin eine klare Führung notwendig sein, davon gehe ich jedenfalls aus. Aber alles in allem ist mein Ziel, die Tentakel zu zivilisieren, ja, so kann man es wohl ganz gut zusammenfassen.« Er sah sie an. »Was denkst du?«

Mirinda sagte erst einmal gar nichts. Was Slap da an Ideen entwickelte, klang auf den ersten Blick nicht schlecht. Das Wort »Läuterung« hatte einen durchaus schönen Klang. Doch war das wirklich alles? Was war mit dem unerträglichen Leid, das diese Zivilisation bereits über die Völker dieser Galaxis gebracht hatte? Was war mit Wiedergutmachung, mit Demut, mit Rückzug, mit Freilassung der Gefangenen und Sklaven, mit Wiederaufbau? Und würden die Tentakel, eine militärische Macht, wie es kaum eine zweite gab, sich tatsächlich befrieden lassen? War nicht auch ein »gemäßigtes« Tentakelreich eine beständige Bedrohung für alle anderen Zivilisationen?

Mirinda hatte da ihre ganz eigenen Ansichten.

»Dazu kommt natürlich«, spann Slap den Faden weiter, »meine Bemühung, den Tentakeln die überlichtschnelle Raumfahrt zu ermöglichen. Das ist eine der Hinterlassenschaften der Sänger, diese künstliche Beschränkung, die einer gesunden Entwicklung dieses Volkes entgegensteht.«

»Das meinst du wirklich?«, konnte Mirinda nicht an sich halten. Das Entsetzen in ihrer Stimme war sicher nicht zu überhören gewesen. Slap schien es aber nicht wahrzunehmen oder er ignorierte es.

»Natürlich«, bestätigte er leichthin. »Eine Frage gleicher Entwicklungsbedingungen. Die Tentakel sind hier im Nachteil.«

Damit schien für ihn alles gesagt. Mirinda spürte, wie verschiedene Antworten in ihr hochkochten, aber sie hielt den Deckel drauf. Wenn sie zu sehr aufbegehrte, wusste sie nicht, wie Slap darauf reagieren würde. Die Idee, dass die Tentakel »im Nachteil« seien, war absurd, genauso absurd wie die Nichtbeachtung möglicher Konsequenzen aus dieser »Gleichstellung«. Slap spielte sich zum obersten Antidiskriminierungsbeauftragten eines Volkes auf, das eine unvergleichliche Blutspur durch die Galaxis gezogen hatte und das, einmal von der Behinderung entfernt, die Slap so zu stören schien, zu noch weitaus umfassenderen Taten in dieser Richtung fähig sein würde.

Das war nicht das, was sie früher gewollt hatten. Das war Augenwischerei.

Mirinda behielt diese Gedanken wohlweislich für sich. Sie hörte Slap plappern, Pläne entwickeln, Luftschlösser bauen und tat so, als schenke sie den verschiedenen, durcheinanderpurzelnden Ideen echte Aufmerksamkeit. Sie aber war sich nun sicher, dass es allein ihre Aufgabe sein würde, den Gang der Dinge in eine andere Richtung zu lenken. Sie musste nun vollenden, was sie sich insgeheim vorgenommen hatte. Das war mehr als einfach nur riskant. Dass Slap sich um sie »kümmern« würde, sobald er herausfand, was ihre wahren Absichten waren, davon musste sie mit Sicherheit ausgehen.

Es war aber auch irgendwie schön, ihm einfach zuzuhören. Er verhielt sich in diesem Zustand beinahe wieder menschlich. Für einige Augenblicke versetzte sich Mirinda in eine Zeit zurück, in der sie beide etwas erlebt hatten, was Normalität irgendwie nahekam.

Es war etwas, was sie niemals wieder erleben würden. Sie wusste es und bedauerte es. Slap war sich dessen bestimmt auch bewusst, wenn er darüber nachdachte.

Aber ob er darüber sehr traurig war, das bezweifelte sie.
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Julia setzte das Fernglas ab, schloss die Augen, drehte den Kopf zur Seite, sah Robert an.

»Das ist ein Raumschiff und es ist keines der Tentakel.«

»Das ist ein Raumschiff«, bestätigte der Mann, »und das daneben ist der Nukleus einer Landestation mit Unterkünften und Vorratslagern. Wenn ich das richtig sehe, gibt es einen Sicherheitsperimeter und Wachroboter. Was ich nicht sehe, sind allzu viele … Leute.«

»Wer auch immer diese Leute sein mögen«, murmelte Julia und drehte sich auf die Seite, um bequemer zu liegen. Die Lastwagen standen rund 200 Meter hinter ihnen und sie selbst lagen auf einer Anhöhe, von der aus sie einen guten Blick auf die Stadt vor ihnen hatten – und das, was sich Überraschendes in ihrer Nähe tat.

»Ist es ein Zufall, dass dies der Ort ist, in dem die Forschungseinrichtung zu liegen scheint?«, fragte Robert.

»Mein Glaube an Zufälle schwindet mit jeder Minute. Hast du gesehen, dass unweit des gelandeten Raumschiffes der Boden verbrannt ist. Da stand ein zweites. Was sagt uns das?«

»Dass wir im Orbit einen Besuch schweben haben.«

»Und dass eventuell noch mehr Landemanöver geplant sind, ein Ausbau des Lagers und damit eventuell auch irgendwann die eigentlichen Bewohner. Das sieht mir hier doch arg nach Vorauskommando aus.«

»Hm«, machte Robert, der sich wieder mit seinem Fernglas bewaffnet hatte und die Station in den Blick nahm. »Apropos Bewohner.«

Julia drehte sich wieder, schaute selbst hin und erkannte, was Robert meinte. Eine humanoide Gestalt wurde erkennbar und das ausgezeichnete optische Instrument half ihr, sie nahe heranzuzoomen. Eine Frau, ein Overall, eine langläufige Waffe, über die Schulter geworfen, und eine Menge Fell, wo sonst Haut zu erwarten war. Und vier Arme, was einen relativ eindeutigen Schluss zuließ.

»Aliens«, stöhnte Robert. »Noch mehr Aliens. Als ob die Tentakel nicht schon genug wären.«

»Die müssen nicht so schlimm sein.«

»Nun, sie sieht ganz schnuckelig aus.«

Julia unterdrückte ein Stöhnen. Die absurde Primitivität, in die Männer immer wieder hinabglitten, war für sie ein Buch mit sieben Siegeln. Sie mochte ja über deutlich weniger Lebenserfahrung als Robert verfügen, dass der äußere Schein aber kein valider Hinweis auf innere Einstellungen war, das sollte auch er doch eigentlich längst begriffen haben. Vor allem, wenn zu dem äußeren Schein ein Gewehr gehörte, das sicher nicht nur dazu diente, dem schlanken, weiblichen Körper als Accessoire besondere Geltung zu verschaffen.

Obgleich es auf Robert wahrscheinlich genau so wirkte.

»Wir sollten uns ein wenig konzentrieren«, sagte sie mahnend und fand, dass ein wenig Schuldbewusstsein dem älteren Mann recht gut stand. »Alle Spekulationen nützen uns wenig, wir müssen herausfinden, was dort vor sich geht und welche Absichten damit verbunden sind.«

»Ob das Auftauchen Metus damit in Zusammenhang steht?«, spekulierte Robert trotzdem.

»Sie gehört jedenfalls nicht der gleichen Spezies an«, stellte Julia fest.

»Es sei denn, die Spezies heißt scharfe Alienbräute«, grinste Robert, der das tatsächlich sehr amüsant fand und offenbar jetzt darauf aus war, Julia zu ärgern. Das aber war ein Versuch, der bei ihr ins Leere ging. Das Schicksal hatte die richtige Entscheidung getroffen, ihr die Leitung dieser Expedition zu übertragen. Ihrer Rationalität stand immerhin kein Testosteron im Wege.

»Robert, wir müssen eines Tages mal über dein Frauenbild reden«, murmelte Julia halb belustigt und sah, wie Robert etwas betreten dreinblickte, nicht recht wissend, ob er gerade eine unsichtbare Grenze überschritten hatte oder Julia das eher ironisch gemeint hatte. Sie beschloss, das auch nicht aufzuklären, da es nur recht war, wenn er weiter in dieser Ungewissheit schmorte.

Außerdem gab es Wichtigeres zu tun.

»Es bleibt uns nichts anderes, als Kontakt aufzunehmen. Es passieren zu viele Dinge, als dass wir sie einfach ignorieren können«, kam Julia zu dem Schluss. »Ich weiß zwar nicht, ob wir uns werden verständigen können, aber das Schiff ist terranischer Bauart, wie man an den Markierungen sieht. Die Beschriftungen, die wir deutlich erkennen können, sind im alten Standard verfasst. Daher glaube ich nicht, dass die scharfe Alienbraut so fremd ist, wie wir uns das auf den ersten Blick vorstellen. Ich glaube, dass sie entweder altes terranisches Material …«

»Julia.«

Sie unterbrach sich. Roberts Stimme klang plötzlich sehr ernst. Er hatte wieder das Fernglas vor Augen, mit dem er den großen Landefrachter intensiv musterte.

»Was ist?«

»Schau dir noch einmal die Beschriftung des Schiffes genau an. Vorne, am Rand, direkt unter der Nase. Du musst sorgfältig fokussieren, sonst erkennst du es nicht genau.«

Julia tat wie ihr geheißen. Es dauerte einen Moment und sie sah, was Robert erkannt hatte.

»VENGEANCE«, sagte sie leise.

Es bedurfte keiner Erläuterung. Jeder im Bunker kannte die Geschichte. Viele von ihnen waren Nachkommen jener Menschen, die es damals nicht mehr auf die Arche geschafft hatten. Die Geschichte des Raumschiffes gehörte zu den Legenden, die man sich im Bunker erzählt hatte, oft ausgeschmückt und mit Protagonisten, über deren historische Authentizität sich niemand Gedanken gemacht hatte. Mit Rahel hatte sie darüber nur am Rande geredet, obgleich eine Vorversion von ihr alles miterlebt hatte. Eine historische Anekdote ohne Bedeutung, so war es für Julia immer gewesen, zu weit entfernt, zu wenig begreifbar, um einen Sinn zu ergeben.

Und jetzt stellte sich heraus, dass es alles andere als das war. Keine Anekdote. Und ganz bestimmt nicht ohne Bedeutung.

»Wir leben in sehr spannenden Zeiten«, murmelte sie. »Unsere Vorfahren sind zurückgekehrt – oder jene, die sich des alten Schiffes bemächtigt haben.«

»Eine Invasion vierarmiger Alienbräute?« Aus Roberts Mund klang es, als gäbe es Schlimmeres.

»Das sieht mir nicht wie ein militärischer Einsatz aus«, entgegnete Julia.

»Wir sollten tatsächlich hinuntergehen und mit denen reden.« Robert setzte das Fernglas ab. »Nicht alle von uns, aber vielleicht zu zweit.« Er sah sie auffordernd an und Julia bedurfte keiner telepathischen Begabung, um zu wissen, dass er sich gerade freiwillig gemeldet hatte. Sie nickte.

»Wir beide. Aber erst benachrichtigen wir das Team und beraten uns. Mich würde auch interessieren, was Metu dazu zu sagen hat.«

Ihre Ferngläser hatten die Beobachtungen aufgezeichnet und an die Wartenden an den Lastwagen gesendet, sodass diese bereits im Bilde waren, als Julia und Robert schließlich zu ihnen zurückkehrten. Es entwickelte sich eine angeregte Diskussion, die aber nicht kontrovers war, sondern eher Ausdruck ihrer kollektiven Überraschung, die manche durch viele Worte, vor allem aber viele weitere Spekulationen zu verarbeiten suchten. Julia ließ das für eine Weile zu, denn es hatte eine positive psychologische Wirkung auf sie alle und sie wollte nicht zu dominant auftreten, obgleich ihre Entscheidung natürlich längst gefallen war.

Metu hatte nichts beizutragen. Sie starrte auf die Aufzeichnung mit der gleichen Verständnislosigkeit und Verwirrung wie auf alles andere, inklusive ihres Spiegelbildes. Julias stille Hoffnung, dass irgendwas von dem, was sie beobachtete, eines Tages eine Erinnerung auslösen würde, blieb somit bis auf Weiteres unerfüllt.

Sie beendete die Diskussion, als sie sich im Kreis zu drehen begannen, und gab ihre Anordnungen. Sie wurden ohne Murren akzeptiert, tatsächlich herrschte eher eine gespannte Erwartung. Julia fühlte sich zunehmend sicher in ihrer Rolle als Leiterin, weil sie verstand, was man tun musste, was von ihr erwartet wurde und wie sie die Stimmung ihrer Gefolgsleute richtig las, um angemessen darauf reagieren zu können. Es blieb natürlich immer ein Hauch von Unsicherheit, von Selbstzweifel, doch das war auch gut so. Sie pflegte dieses Gefühl sogar. Es half ihr, sich nicht selbst zu überschätzen und auf dieser Basis unausweichliche Fehler zu machen. Sie würde genug andere Anlässe finden, so richtig Mist zu bauen.

Es dauerte nicht lange, dann marschierten Robert und sie wieder los, bewaffnet mit Kameras an ihren Anzügen, aber ohne richtige Waffen. Sie würden damit gegen die beobachteten Sicherheitsmaßnahmen nichts ausrichten können und eher Anlass für Missverständnisse geben. Es war riskant, was sie taten, das war klar.

Aber was hier draußen war das nicht?

Sie kletterten wieder die Anhöhe hoch und auf der anderen Seite hinunter, waren von weithin gut erkennbar, gingen langsam, aber zielstrebig, ohne weitere Pausen. Wenn die Sicherheitsanlagen dort irgendwas wert waren, mussten sie jeden Moment entdeckt werden. In der Tat, es tat sich etwas: Zwei Roboter beendeten ihre Runde um das Lager und blieben ungefähr auf ihrer Höhe stehen, die Waffen erhoben, was alles und nichts bedeuten konnte. Dann tauchte Roberts Alienbraut auf, das Gewehr nicht mehr auf den Rücken geschnallt, sondern in den Beugen des unteren Armpaares ruhend, eine deutliche, aber nicht unmittelbar bedrohliche Geste. Sie musste mittlerweile erkannt haben, dass die beiden Besucher zumindest vom äußeren Anschein her unbewaffnet waren, und wenn sie über hochwertige Scanner verfügte – wovon man ausgehen musste –, dann auch, dass sie nichts verborgen am Leib trugen. Julia und Robert marschierten also unbeirrt weiter, näherten sich der Frau bis auf vielleicht zehn Meter, blieben dann stehen. Die beiden Roboter standen regungslos daneben und das Kräftegleichgewicht war damit eindeutig. Die Vierarmige musste keine Angst haben und Julia wollte nicht.

Sie hob die Hände und zeigte der Fremden die Handflächen in der Hoffnung, dass diese Geste eine gewisse Universalität für sich beanspruchen konnte. Aber mit irgendwas musste sie ja beginnen.

»Ich bin Julia Blau«, sagte sie laut. »Mein Gefährte hier heißt Robert. Wir kommen in friedlicher Absicht und wollen nur reden.«

»Reden, ja«, erwiderte die Frau und sie sprach Standard, wenngleich mit einem schweren Akzent. »Ich bin Nex. Sie folgen mir.«

Das war eine Einladung wie auch eine Aufforderung und Julia zögerte nicht, dem nachzukommen. Die Frau drehte sich um, ohne Angst zu zeigen, und ging los. Da die beiden Roboter die Nachhut bildeten, musste sie wohl auch keine Angst haben.

Einen Moment später betraten sie eines der Gebäude – oder Zelte, sie war sich nicht ganz sicher – und stellten fest, dass vieles hier noch einen sehr provisorischen Eindruck machte. Es war ganz offensichtlich, dass das Lager noch nicht allzu lange existierte. Ein Plastiktisch mit einer Reihe von Stühlen aus dem gleichen Material stand neben geöffneten und geschlossenen Frachtcontainern unterschiedlicher Größe. Julia und Robert erkannten einiges von dem Material wieder: Es entsprach den gleichen Standards wie die Ausrüstung des Bunkers. Die VENGEANCE folgte immer noch den Parametern ihrer Erbauer, das war nun offensichtlich. Das einzig Fremde hier war Nex, die dafür aber einen sehr entspannten Eindruck machte. Julia gestattete sich ebenfalls, etwas von der Anspannung abzustreifen, die sie bis hierher getragen hatte. Sie fühlte sich nicht unmittelbar bedroht.

»Sie kommen von der VENGEANCE«, sagte sie, als sie sich gesetzt hatten.

Nex verbarg ihre Überraschung sehr gut.

»Sie kennen das Schiff?«

»Es wird bei uns viel darüber erzählt«, erwiderte Julia. »Ich komme aus dem Bunker am ehemaligen Evakuierungsort der Kirche der Heiligen Rahel, die für die Ausrüstung der Arche verantwortlich zeichnete. Meine Vorfahren waren Flüchtlinge, die auf der VENGEANCE ihr Heil suchten. Seit sie das System verlassen hat, haben wir nichts mehr von ihr gehört. Das Schiff existiert noch, richtig? Das ist eine gute Nachricht. Niemand hätte mehr damit gerechnet. Einige von uns bezweifelten sogar, dass es jemals existiert habe.«

»Offensichtlich haben die Zweifler sich geirrt«, sagte Nex mit einer Geste, die die halb ausgepackte Umgebung mit einschloss.

»Wer kommandiert das Schiff? Ihr Volk?«

Die Frau schüttelte auf sehr menschliche Weise den Kopf. Sie hatte ganz offenbar viel mit Terranern zu tun gehabt.

»Nein, ich war eine Gefangene, jetzt bin ich ein geschätzter Gast. Die VENGEANCE wird immer noch von Menschen dieser Welt kommandiert, wenngleich es nicht mehr allzu viele sind. Es ist eine Menge passiert seit damals.«

Das klang in Julias Ohren wie ein mächtiges Understatement. Es waren Jahrhunderte vergangen!

»Ich vermute, wir fanden keine neue Kolonialwelt, auf der wir unsere Zivilisation aufbauen konnten?«, fragte Robert.

»Sie vermuten richtig. Die VENGEANCE wurde aufgebracht und ihre Besatzung versklavt. Die meisten Nachkommen der ursprünglichen Crew sind immer noch Sklaven eines Volkes namens Aureolen und leben auf einer großen Habitatstation – sehr weit von hier entfernt.«

Nex sprach mit dem Tonfall einer Frau, die ein Kuchenrezept aufsagte. Julia und Robert aber waren betroffen. Es konnte doch nicht sein, dass es den Bunkerleuten im Grunde besser ergangen war als denjenigen, die hatten fliehen können! Das war … deprimierend.

»Sie sind eine Aureolin?«, fragte Julia nun.

»Nein.«

Julia war aus irgendeinem Grunde erleichtert. Sie schätzte die offene Art der Vierarmigen und ihre entspannte Konversation. Natürlich hielt Nex das Gewehr immer noch in ihren Armen. Aber wer würde ihr das übel nehmen? Sie erweckte zumindest nicht den Eindruck, dass sie sie anlügen würde.

»Erzählen Sie mir vom Bunker«, forderte Nex sie auf. Julia und Robert sahen keinen Grund, ihr diesen Wunsch nicht zu erfüllen, und begannen, sie mit historischen Details zu füttern. Die Vierarmige hörte aufmerksam zu und unterbrach selten. Als sie sich einen ersten Überblick verschafft hatte, fand Julia, dass sie nun in gleicher Münze zurückzahlen sollte, doch Nex weigerte sich zu ihrer Überraschung, das zu tun.

»Nehmen Sie es mir nicht übel«, bat die Frau. »Aber ich bin nicht in einer Position, um für die Mannschaft der VENGEANCE zu sprechen. Die zweite Fähre ist in Kürze auf dem Rückflug zur Erde mit weiteren Vorräten – und einem weiteren Vertreter der Schiffsführung an Bord. Wenn Sie etwas Geduld haben wollen, dann wird er Ihnen alles erzählen, was Sie wissen wollen.«

»Sie sind allein gelandet?«

»Nein. Aber die anderen beiden sind in die Stadt gegangen. Ich vermute, Sie wissen, was sich dort abspielt?«

»So genau wissen wir das nicht«, sagte Robert. »Wir sind ebenfalls hier, um es herauszufinden. Es soll dort eine Forschungsanlage der Tentakel geben, in der wir Erkenntnisse vermuten, die die Zombifizierung betreffen.«

»Das kann sein«, erwiderte Nex langsam. »In jedem Fall geht dort etwas vor. Kommen Sie, ich zeige Ihnen, was wir wissen.«

Erneut gab es so etwas wie ein Briefing und jetzt zeigte sich Nex auskunftsbereit. Sie zeigte ihnen Karten der Stadt, die Messergebnisse der Drohnen und das Bild, das Julia sich in ihrem Kopf von der Situation gemacht hatte, vervollständigte sich.

»Und Ihre Kameraden sind dorthin unterwegs?«, vergewisserte sich Robert.

»Sie haben das Lager vor einigen Tagen erreicht, getarnt als Düngermenschen. Eine Infiltration, wenn Sie so wollen. Wir haben Funkgeräte außerhalb des Perimeters platziert und ich hoffe, bald von ihnen zu hören. Es sind beides sehr erfahrene und umsichtige Menschen. Sie werden sie mögen. Wir sollten in dieser Hinsicht wirklich zusammenarbeiten.«

»Sie werden bleiben?«, fragte Julia und machte eine umfassende Bewegung mit den Armen, die das Lager mit einschloss.

»Auf der Erde? Ja. An diesem Ort? Nicht notwendigerweise. Wenn ich Ihre Schilderung richtig verstanden habe, gäbe es eine Alternative, die Sinn ergibt. Unsere Ressourcen mit den Ihren zu verbinden, könnte die Startchancen einer neuen irdischen Zivilisation noch einmal deutlich erhöhen. Aber das entscheide nicht ich.«

»Die Vorräte an Bord der VENGEANCE … ich meine, nach all den Jahren …« Julia wusste nicht, wie sie es sagen sollte, denn es konnte ja gut sein, dass Nex ihr gar nichts mehr preiszugeben beabsichtigte, ehe sie nicht ganz genau wusste, mit wem sie es zu tun hatte. Julia nahm von sich an, zuverlässig und glaubwürdig zu wirken, aber das musste nichts bedeuten. Dies war eine Begegnung, für die es keine Blaupause gab, und wenn Nex tatsächlich nicht zur Schiffsführung gehörte – eine Behauptung, die Julia wiederum nicht nachprüfen konnte –, dann war sie ohnehin nur begrenzt autorisiert.

»Es ist eine lange Geschichte«, erwiderte die Alienfrau. »Aber ich versichere Ihnen, die Laderäume sind voll und es handelt sich nicht um seit Jahrhunderten obsoletes Material. Wir werden es sicher gerne zur Verfügung stellen, denn wir sind wenige. Und es gibt funktionsfähige Manufakturen, die Rohstoffe verarbeiten können. Aber, und darauf muss ich hinweisen: Nachdem die Tentakel nun verschwunden sind und ihre automatischen Anlagen langsam versagen, beherrschen wir den Orbit. Die VENGEANCE ist bewaffnet. Es gibt derzeit auf Terra nichts, was sich uns militärisch in den Weg stellen könnte. Ich sage das nicht als Drohung, ich möchte nur, dass Sie wissen, wie die Kräfteverhältnisse sind. Die Menschen der Arche sind in ihre Heimat zurückgekehrt, aber sie kamen nicht als Bittsteller. Sie werden auf Augenhöhe mit Ihnen reden, wenn es so weit ist.«

Mehr als nur auf Augenhöhe, dachte Julia. Doch sie war für diese Klarstellung dankbar. Diplomatie war nicht ihre Stärke, ihr fehlte manchmal der Sinn für Nuancen, für das Unausgesprochene, das manchmal deutlicher im Raum stand als das gesprochene Wort. Nex schien das ähnlich zu empfinden. Sie war, vom ganzen Habitus her, offensichtlich eine Soldatin. Trotz ihrer ruhigen Haltung ließ sie ihre Gäste jedenfalls keinen Moment aus den Augen. Zu welchem Urteil sie wohl kommen würde?

»Wie verbleiben wir?«, fragte Robert schließlich in eine sich ausbreitende Stille hinein.

»Wenn Sie noch eine halbe Stunde warten, können Sie mit einem Mitglied der Schiffsführung sprechen«, sagte Nex. »Wenn Sie nicht warten können, sollten wir über das reden, was sich in der Stadt tut. Ich glaube, wir haben hier gemeinsame Interessen. Ich versichere Ihnen, dass wir jedes Bemühen der Tentakel, doch noch den Kopf aus der Schlinge zu ziehen, mit höchstem Missfallen betrachten.« Sie tätschelte das Gewehr. Mehr musste sie dazu in der Tat nicht sagen und Julia glaubte ihr aufs Wort.

»Wir hatten vor Kurzem bereits eine andere Begegnung, die uns sehr erstaunt hat«, sagte sie dann. Sie schilderte ihr Aufeinandertreffen mit Metu und beschrieb ihr Äußeres in wenigen Worten, die aber an den herausragenden Charakteristika der Frau keinen Zweifel ließen. Nex hörte es sich an und machte dann eine Geste, die an ein vierfaches Schulterzucken erinnerte.

»Ich kenne diese Frau nicht und weiß nicht, woher sie kommt und wie sie heißt«, sagte sie mit entwaffnender Ehrlichkeit. »Aber das muss nichts bedeuten. Ich bin noch nicht … nein, das stimmt so nicht. Ich bin schon verdammt lange auf der VENGEANCE, aber ich kenne vieles der Vorgeschichte nicht und ich weiß rein gar nichts von dem, was hier auf der Erde passiert ist. Ob sich in den Speichern des Schiffes noch Hinweise verbergen, ist daher gar nicht auszuschließen. Ich habe einen Uplink, aber keinen autorisierten Zugriff.« Nex lächelte entschuldigend. »Ich bin nur ein kleines Licht, wissen Sie?«

»Und das große Licht landet gleich?«

»Zumindest ein größeres, als ich es bin.«

Es war interessant, mit welcher Gelassenheit die Frau ihre offenbar untergeordnete Position in der Hierarchie kommunizierte. Da waren weder Eitelkeit noch Neid oder gar ein Ausdruck persönlicher Herabsetzung. Julia ahnte, warum das so war. Die VENGEANCE war heimgekehrt und würde bleiben, das hatte sie klar und deutlich gesagt. Die Erde war groß. Früher oder später ergab sich bestimmt für jeden die Chance, einfach die Siebensachen zu packen und ein autonomes Leben zu führen, natürlich mit allen damit verbundenen Risiken. Aber Nex wirkte auf Julia nicht wie eine, die vor Risiken zurückscheute. Sie war gelassen, ja fast heiter, weil sie ihre persönliche Freiheit vor Augen hatte.

So hatte Julia das noch gar nicht betrachtet. War sie erst zurück im Bunker und hatte all dies hinter sich gebracht, würde sie sich über diesen Aspekt auch einmal Gedanken machen können.

Einfach abhauen. Sie bewegte die Idee für einen Moment in ihrem Kopf.

Nein, es fühlte sich nicht richtig an. Nicht für sie.

Julia sah Robert an.

»Wir warten, oder?«

Er nickte.

»Es ist ja nicht mehr lang. Und wir sollten uns absprechen wegen der Stadt. Es nützt nichts, wenn wir uns möglicherweise sogar gegenseitig in Gefahr bringen.«

Nex lächelte. »Dann ist es beschlossen. Mag jemand was trinken?«

Sie zeigte auf eine Maschine, die auf einem Plastikcontainer stand.

»Es gibt Kaffee. War in Gefrierstasis. Der ist Jahrhunderte alt und schmeckt auch so.«

Das war ein nettes Angebot.





15

»Ich denke, da könnten wir rein.«

Sie blickten auf den Riss in der Mauer, schmal, sich nach oben hin aber allmählich verbreiternd, aber nicht zu hoch, als dass man ihn nicht mit etwas Mühe erklettern konnte. Die Aussage war richtig. Sie konnten von hier zwar nicht genau erkennen, wie weit sich der Riss in das Innere des Gebäudes fortsetzte, aber hier war schon lange nicht mehr richtig renoviert worden. Eine Chance bestand also.

Elian sah Bella fragend an. »Könnten? Nicht können?«

»Ich bin mir nicht sicher, ob wir es auch tun sollten.«

Es war dunkel und über der Sicherheit lag eine trügerische Ruhe. Sie war vor allem deswegen trügerisch, weil vor einer Stunde noch die automatischen Geschütze des Gebäudes gesprochen und eine Gruppe heranschleimender Zombies in ihre Einzelteile zerlegt hatten. Sie hatten sich, unerwartet geschickt vorgehend, im Schutze anliegender Häuser quasi herangeschlichen und damit zumindest für einige Meter die Überwachungsanlage überlistet. Als sie schließlich, getrieben durch ihre Gier, ins Freie getreten waren, besiegelte sich ihr Schicksal, aber es war laut gewesen, direkt vor ihrer Nase und die Reste lagen überall herum, stanken widerlich und waren eine Erinnerung an die Gefahr, in der sie alle im Grunde immer noch schwebten.

Die Menschen in der Sicherheit waren eng zusammengerückt und hatten das Schauspiel furchtsam beobachtet. Es gab Dinge, die schrecklicher waren als ihr Anführer Ed, und daran waren sie eindringlich erinnert worden.

»Wir sind nur zu zweit und es kann uns niemand helfen, wenn etwas schiefläuft«, flüsterte Bella. »Ich möchte der Sache genauso dringend auf den Grund gehen wie du, aber wir sollten bei den Risiken ganz genau aufpassen. Wir sind nicht so weit gekommen, um unser Leben einfach so wegzuwerfen, Elian. Was wir da vorhaben, ist völlig unkalkulierbar.«

Er hatte dieser Einschätzung einiges abzugewinnen.

»Was schlägst du vor?«

»Wir beobachten noch etwas, dann verschwinden wir. Die VENGEANCE soll aus dem Orbit den Bereich noch genauer scannen und dann bereiten wir ein umfassendes Eingreifen vor, gut geplant und mit dem richtigen Material. Wenn hier noch ein paar Tentakel aktiv sind, dann müssen wir sie ausrotten. Aber dazu bedarf es eines guten Plans und geeigneter Mittel. Ich will, dass wir Erfolg haben, und ich möchte unser Leben nicht unnötig gefährden. Wie siehst du das?«

Elian war absolut dafür. Sein Leben nicht zu gefährden, entsprach in jeder Hinsicht seinen Vorstellungen, vor allem weil es jemanden gab, zu dem er gerne zurückkehren würde. Ihrer beider Pläne, eines schönen Tages die Siebensachen zu packen und sich abzusetzen, eine eigene Nische auf dieser Welt zu finden und zu versuchen, die Vergangenheit hinter sich zu lassen, waren derzeit vielleicht illusionär, aber Elian fand an ihnen mit jedem verstreichenden Tag mehr Gefallen.

»Dann machen wir es so. Morgen teilen wir uns auf. Wir schreiten die ganze Sicherheit ab und zählen, wie viele Menschen hier leben. Wir schauen uns die Umgebung an, Zugangswege und alles. Wenn wir hier eingreifen, müssen die Leute evakuiert und in Sicherheit gebracht werden. Wir tragen jetzt für sie eine gewisse Verantwortung. Ich möchte, dass wir anschließend in der Lage sind, einen genauen Lageplan zu zeichnen, der die Ortungsbilder durch Details ergänzt. Hast du mich verstanden?«

Damit hatte Elian sicher keine Probleme. Auf Elysium waren die Pläne der verborgenen Gänge und Schächte, in denen man sich vor den Wachen verbergen konnte, allein auf Basis mündlicher Überlieferung vermittelt worden, ohne je ein verräterisches Dokument zu erstellen. Elian hatte wie alle Sklaven der Aureolen einen hervorragenden Orientierungssinn entwickelt und die Fähigkeit, sein räumliches Denken zu trainieren und entsprechende Beschreibungen zu machen. Die Aufgabe passte daher sehr gut zu ihm, wahrscheinlich ohne dass Bella das überhaupt realisiert hatte.

Und dann würden sie diesen ungemütlichen Ort wieder verlassen. Darauf begann er sich sehr zu freuen.

Am nächsten Morgen, nach viel zu wenig Schlaf auf hartem Boden, machten sie sich an die Verwirklichung ihrer Pläne. Zur mittäglichen Essensausgabe trafen sie sich an der Ausgabestelle und waren bereits in der Lage, erste Erkenntnisse auszutauschen. Die Sicherheit erstreckte sich über die ganze Mauer, an der sie lebten, aber nicht um das gesamte Gebäude herum. Die hohe Wand war für die Tentakelzombies nicht überwindbar, aber es gab an den anderen Seiten keine funktionierende oder aktivierte Abwehr, sodass dort gelegentlich Zombies herumtorkelten, die erst bekämpft wurden, wenn sie sich dem vorderen Bereich der Umfriedung näherten.

Auch die Zählung hatte ein erstes Ergebnis erbracht. Insgesamt hielten sich derzeit 431 ehemalige Düngermenschen in dem Gebiet auf. Viele kamen aus dem Gartencenter, in dem offenbar auch Ed gelebt hatte, doch es gab auch Zuwanderer wie sie selbst, wenngleich deren Zahl zuletzt stark nachgelassen hatte. Der Weg hierher war gefährlich und es musste sich ja auch erst einmal herumsprechen, dass es hier die Sicherheit gab. Die Gartencenter aber waren offenbar recht weit voneinander platziert und nicht überall gab es ausreichend Überlebende, hatten die Tentakelzombies sich erst einmal auf ein solches gestürzt. Da draußen, so erkannten sie beide, ereigneten sich täglich grausame Tragödien. Ihre gemeinsame Entschlossenheit, den hierher Geflüchteten zu helfen, wurde dadurch nur noch bestärkt. Eine Herausforderung würde aber darin bestehen, Ed davon zu überzeugen, von hier wegzugehen. Es war Elian bereits nach wenigen Tagen klar, dass der Anführer sehr auf seine Machtposition bedacht war – und das Auftauchen mächtiger Fremder diese unweigerlich begrenzen, ja vielleicht obsolet machen würde.

Ohne die Sicherheit, aus der er seine persönliche Legitimation zog, war er wenig. Vielleicht sogar nichts. Einer von vielen. Dass sich ihre Situation generell verbessern konnte, bedurfte einer gewissen altruistischen Einsicht, zu der Ed nach Elians Auffassung nicht in der Lage war.

Er war sich sicher, dass Bella ähnliche Vorbehalte hegte. Ob sie für dieses spezielle Problem eine Lösung bereithielt, wusste er nicht. Sie hatten über Ed geredet, aber nur um eine gemeinsame Charakterisierung zu entwickeln. Sie waren sich beide darüber einig, dass der Mann schlicht ein Arschloch war. Bella allerdings hatte etwas hinzugefügt, das Elian für einen Moment nachdenklich gemacht hatte.

»Er ist ein Arschloch, ohne Zweifel«, hatte sie gesagt. »Aber derzeit ist er ein notwendiges Arschloch, so wie ich das sehe. Und er hat Fähigkeiten und Talente.«

Sie hatte das nicht weiter ausgeführt und er hatte nicht nachgefragt. Elian ahnte, was sie damit meinte, doch der Gedanke gefiel ihm nicht besonders.

Sie beschlossen, in der kommenden Nacht aufzubrechen. Als sich die Sonne senkte und überall die Flüchtlinge zur Ruhe legten, taten sie beide ebenfalls, als würden sie sich auf den Schlaf vorbereiten. Stattdessen beobachteten sie ihre Umgebung ganz genau, um den richtigen Zeitpunkt für ihren Aufbruch abzupassen.

So entging ihnen auch nicht, dass sich drei kräftige Männer, Schergen von Ed, ihnen näherten.

»Verdammt«, flüsterte Bella, »wir haben zu lange gewartet.«

Die drei Männer stellten sich vor ihren Unterschlupf. Die nebenan sitzenden und liegenden Menschen schauten sie mit einer Mischung aus Angst und Erleichterung an. Angst davor, doch noch Ziel der Aktion werden zu können, und Erleichterung darüber, offenbar verschont zu bleiben. Mitleid war da auch, zumindest in den Augen der Frauen, und das machte sie beide unruhig, als sie es merkten. Dies war nicht die Übergabe, dafür war zu wenig Zeit vergangen. Hier ging es um etwas anderes, und wenn die Gerüchte stimmten, dann betraf es vor allem Bella.

»Unterdrücke deinen Beschützerinstinkt«, presste diese nun leise hervor, ehe sie sich erhob und die drei Männer ansah.

»Du, Ed will dich sehen«, sagte einer.

»Du hast Glück, er lädt dich zum Essen ein«, fügte ein anderer hinzu. Er verzog das Gesicht zu einem sehr anzüglichen Grinsen. Alles in Elian versteifte sich.

»Eine Extraration. Darfst vielleicht sogar was für deinen süßen Freund hier behalten«, ergänzte nun der Dritte und grinste Elian wissend an. Dieser wurde unwillkürlich rot. Als Liebhaber Bellas zu gelten, der Gedanke war ihm noch gar nicht in den Sinn gekommen. Nicht, dass es ein völlig absurder Gedanke war. Bella hatte ihre Reize und sie war zwar älter als er, aber nicht so alt, als dass der …

Woran er auch wieder dachte!

Elian zwang sich, seine Aufmerksamkeit wieder der aktuellen, verfahrenen Situation zuzuwenden.

Einer der Männer interpretierte seinen Blick falsch. Er hob warnend einen selbst gezimmerten Prügel.

»Keinen Ärger machen, Junge!«, grollte er. »Das wird böse enden. Das hat noch keiner geschafft.«

Elian glaubte ihm aufs Wort. Er regte sich nicht. Er hatte keine Angst vor einer Prügelei, aber er wusste, wann er einer sicheren Niederlage entgegensah.

»Ich habe keinen Appetit!«, sagte Bella mit fester Stimme und lenkte die Aufmerksamkeit der drei damit bewusst wieder von dem jungen Mann ab. Es war ihm ein wenig peinlich. Sollte er nicht sie beschützen anstatt umgekehrt? Nein, er hatte ja aufgetragen bekommen, diesen Instinkt zu unterdrücken.

»Du vielleicht nicht, Süße. Ed aber ganz bestimmt.«

Die drei lachten und es klang nicht schön. Damit war wohl endgültig klar, welche Dienste Bella für die Extraration zu leisten hatte und auch dass ihr dabei kaum eine Wahl blieb. Elian schaute in ihr verschlossenes Gesicht. Sie nickte ihm zu.

»Es bleibt wie besprochen«, wisperte sie, ehe sie sich unwillig abwandte, in die Hände der drei Männer begab und ihnen in Richtung von Eds Verschlag folgte.

Elian sah ihr mit einem wachsenden Gefühl der Hilflosigkeit nach. Er ballte die Fäuste, dann wurde er sich der mitleidigen Blicke einer Frau in seiner Nähe gewahr. Sie schüttelte den Kopf.

»Es tut mir leid«, sagte diese. »Deine Mutter ist noch jung und schön. Ed ist immer auf der Suche nach neuen Frauen. Es ist der Preis … es ist eben der Preis …«

Mutter!, dachte Elian. Es wurde wirklich immer besser. Ein Glück, dass Bella das nicht zu hören bekommen hatte.

Er hockte sich nieder und sah in die Richtung, in die sie verschwunden war. Wie besprochen, hatte sie gesagt. Sollte er ohne sie gehen? Das war doch nicht ihr Ernst! Er konnte sie doch nicht einfach allein lassen! Alles in ihm widerstrebte diesem Gedanken, doch gleichzeitig war er vernünftig genug, um zu erkennen, dass er allein nichts gegen Ed würde ausrichten können.

Er sah sich um. In der trüben Dämmrigkeit des anbrechenden Abends konnte er die Gesichter nur schemenhaft ausmachen. Dennoch gelang es ihm, die Stimmung der Leute zu erkennen. Mitleid, ja. Erleichterung. Viel Erleichterung.

Es gab hier niemanden, der ihm helfen würde. Das war die ernüchternde Erkenntnis. Eds Regime aus Schrecken und Sicherheit funktionierte und keiner würde auch nur eine Hand rühren, um nicht in die Gefahr zu geraten, seine Sicherheit für ein wenig Freiheit zu gefährden. Eine Sicherheit, die, wie sie nun wussten, auch nur eine Schimäre war, basierend auf Menschenopfern, auch wenn das hier nicht so gesagt und verstanden wurde.

Elian hasste es so sehr, hilflos zu sein.

Wie besprochen, hallten Bellas Worte in seinem Geist. Was würde jetzt geschehen? Was würde Ed mit ihr machen? Und würde sie …

Ein Gedanke kam Elian und er fühlte sich nicht halb so absurd an, wie er anfangs meinte.

Würde sie?

Würde sie tatsächlich?

Er war sich da nicht so sicher. Und wenn, konnte es sehr schnell sehr böse enden.
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Und so sprach der Kaiser und Gott zu den Seinen.

Siebenhundert Tentakelfürsten füllten die große Halle, die gar nicht in Wirklichkeit existierte, und saßen auf Bänken, die nicht wirklich existierten, und starrten auf Wandbilder, die nur eine Illusion waren. Sie sprachen Worte, die nur die Wahrheit waren, weil sie es im Tentakeltraum nicht anders konnten, und das war ebenso echt wie die erwartungsvolle Ehrfurcht, die sie empfanden. Dass der Tentakelkaiser eine solche Versammlung abhalten würde, war nicht unbekannt, aber es geschah selten, und die 700 mächtigsten Genfamilien und ihre Oberhäupter zu versammeln, kam einer Art Reichstag gleich, nur größer als die normalerweise mit diesem Namen belegte Institution. Die Halle war extra für diesen Anlass generiert worden, ein Kunstwerk virtueller Architektur, und alle waren sie gehörig beeindruckt.

Der Kaiser hatte, wie es sein Vorrecht war, im Vorfeld keine Angaben zum Zweck der Konvokation gemacht, aber es war allen klar, dass etwas in der Luft lag. Aufmerksame Fürsten hatten subtile Veränderungen wahrgenommen. Obgleich die gewaltsame Natur des kürzlich erfolgten Regierungswechsels aus ihrer aller Gedächtnis gelöscht worden war, handelte es sich durchweg um intelligente Lebewesen, Anführer, die ihrer Umgebung stets konzentrierte Aufmerksamkeit schenkten und denen, je nach Position in der Hierarchie, auch viele Informationen zur Verfügung standen. Etwas ging vor sich. Etwas veränderte sich. Das konnte man allein schon an der Tatsache merken, dass die Sänger in den eroberten Systemen sich seltsam verhielten, unruhig, als ob eine große Verwirrung sie ergriffen habe.

Und die Quelle dieser Veränderung war der Tentakelkaiser.

Das war etwas Gutes. Der Kaiser war etwas Gutes. Alles, was von ihm kam, ergab Sinn. Natürlich gab es Fürsten, die selber zu denken in der Lage waren, die Dinge auch hinterfragten. Sonst hätte es keinen Nährboden des Widerstands gegeben. Aber in sie alle war neue Ehrfurcht und Demut injiziert worden, ohne genau zu wissen, woher diese Gefühle stammten. Sie lösten dennoch konsequenterweise eine neue Gewissheit aus, möglicherweise auch ein Gefühl der Geborgenheit, dessen Fürsten eigentlich nicht bedurften. Die Einigkeit, die sie alle in diesem Empfinden verspürten, war angenehm und die Verbundenheit weckte große Kräfte in ihnen allen. Mancher Zwist, manche Konkurrenz, auch so mancher Hass untereinander wurde überdeckt von diesem neuen Bewusstsein eines gemeinsamen Schicksals, das für sie alle neue Wege eröffnen würde. Und so passte es nur allzu gut, dass der Kaiser auf diese ungewöhnliche Weise zu ihnen allen sprechen wollte. Es konnte jetzt nur noch besser werden für sie alle. Eine neue Ebene, eine neue Erkenntnis, eine noch stärkere Gemeinschaft in der Ausrichtung auf Ziele, die sie alle teilten. Der Wettbewerb untereinander würde deswegen nicht verschwinden – er gehörte zum Lebenselixier der Tentakelgesellschaft –, aber wenn es darauf ankam, dann würden sie wie ein Tentakel handeln und denken.

Sie alle rochen ein historisches Ereignis. Sie alle hofften darauf. Nie zuvor waren die Tentakel mehr für eine Veränderung bereit gewesen.

Zumindest die meisten.

Als der Tentakelkaiser erschien, geschah dies unvermittelt. Er materialisierte auf einer Empore, auf der allein er stand, und er tat es ohne Pomp. Keine Choräle, kein Feuerwerk. Er stand plötzlich einfach so da, hatte sie lange genug warten lassen, und die Aufmerksamkeit aller richtete sich allein auf ihn. Er hatte die Gestalt gewählt, die sie alle kannten und mit der sie vertraut waren, angetan mit einem Gewand, das schlicht wirkte und doch einmalig war, mit Insignien, die alleine er zu tragen berechtigt war. Er bewegte sich nicht, für eine ganze Zeit, und doch beanspruchte er die Geduld seines Publikums damit nicht über Gebühr. Die Anwesenheit, die bloße, stille Präsenz des Kaisers war eine Gnade, die jeder für sich genoss, und selbst wenn er, ohne ein Wort von sich zu geben, kurz darauf wieder verschwunden wäre, so hätte sich die Begegnung für sie alle doch gelohnt und sie wären ohne jede Verbitterung wieder auseinandergegangen.

Doch der Kaiser war nicht gekommen, um zu schweigen.

Er machte das sehr deutlich, als er an den Rand der Empore trat und die Arme hob. Es war kein Lautsprechersystem nötig, um seine Stimme im Virtuum volltönend erklingen zu lassen. Und niemand würde es wagen, seine Worte hinabzuwürdigen, indem er selbst sprach, flüsterte oder gelangweilt woanders hinschaute. Der Kaiser war da! Er sprach! Es war einer Offenbarung nicht unähnlich und er war der Prophet ihres gemeinsamen Schicksals. Das Interesse, ja die überzeugte Hingabe des Moments, waren tief im genetischen Code der Tentakelfürsten einprogrammiert und noch einmal verstärkt durch die speziellen Gesetzmäßigkeiten des Tentakeltraums, die dafür sorgten, dass dies für sie alle die Qualität eines heiligen Moments bekam.

»Fürsten und Anführer!«, sagte Slap laut. Seine Stimme hallte nicht nach, aber sie erfüllte jede Ecke des simulierten Saales. »Diese Versammlung wurde einberufen, um dem Reich und dem Volk eine neue Richtung zu geben! Hört mich an und versteht, dass die Vergangenheit nun vorbei ist, ein abgeschlossenes Kapitel. Wir müssen uns nicht schämen. Wir korrigieren keine Fehler. Wir entwickeln uns weiter, machen den nächsten Schritt und ich habe erkannt, in welche Richtung dieser uns weist. Eine neue Ära beginnt. Ein neues Reich entsteht. Ein neuer Sinn treibt uns alle an. Wir verlassen die ausgetretenen Pfade und bahnen uns neue. Habt keine Furcht. Vertreibt die Zweifel. Wo die Vergangenheit gut für uns war, wird die Zukunft noch um einiges besser.«

Es waren einfache Worte, und obgleich sie voller Pathos waren, blieben die prägnanten Sätze nicht ohne Wirkung. Slap nahm eine gewisse Unruhe wahr. Nicht jeder war mit der Ankündigung von Wandel einverstanden. Manche waren mit alten Wahrheiten und Gewissheiten hoch aufgestiegen und viele waren in fanatischer Hingabe von der Mission der Tentakel überzeugt. Für sie würde die Ankündigung einer Veränderung – jeder Veränderung – einer Blasphemie gleichen, denn die Art der Tentakel, ihre Lebensweise, die Expansion und ihre Macht, das war wie ein Glaubensbekenntnis für sie.

Und der Tentakelkaiser drohte ein falscher Prophet zu werden.

Wie gut, dass Slap sich nicht allein auf die Überzeugungskraft seiner Worte verlassen musste. Er hatte den Tentakeltraum und viele Möglichkeiten, das Bewusstsein seiner Zuhörer zu manipulieren. Er musste auf dieser Klaviatur sehr vorsichtig spielen, damit es nicht zu offensichtlich wurde, vor allem weil in einem solchen Fall unnötige Gegenreaktionen zu erwarten waren. Aber das hieß nicht, dass er gar nichts tun konnte, und so war zwar Unruhe spürbar – Slap konnte in den Geist der Anwesenden hineinschauen wie in ein offenes Buch –, aber nichts, was der Kaiser nicht in den Griff zu bekommen vermochte.

So sprach er und legte seine Vision dar: die eines neuen Tentakelreiches, das nicht mehr auf wilde Expansion setzte; eines, das nicht mehr der Konsumierung fremder Völker bedurfte, um die eigene Fortpflanzung zu sichern; eines, das verstand, nur ein Instrument übel wollender Fremder gewesen zu sein, und sich nun endgültig aus diesem Bann zu emanzipieren hatte. Die Tentakel mochten das Produkt der Sänger sein, einstmals erschaffen durch die Erhebung primitiver Lebensformen in den Stand intelligenter Wesen. Slap war sich sicher, dass eine gewisse Restdankbarkeit nicht falsch war, eine würdigende Reminiszenz, und er hatte auch nichts dagegen. Er würde den Tentakel nicht ihre Geschichte nehmen wollen, denn er war sich bewusst, dass diese das Fundament war, auf dem die weitere Entwicklung fußen musste. Seine Veränderungen waren durchgreifend, aber sie mussten verdaulich sein, und wenn man den Tentakeln ihre Identität ließ und sie nur in eine neue Richtung lenkte, würde es ihm gelingen, ohne dass er zu manipulativ werden musste.

Das wusste Slap: Wer sich zu sehr auf Lüge und Schein, zu sehr auf die Vorspiegelung falscher Macht und Subversion verließ, der würde am Ende scheitern. Die Sänger waren ein gutes Beispiel dafür und auch die Irdische Sphäre, die nicht zuletzt an sich selbst gescheitert war, an all den dysfunktionalen Regierungen, war kein leuchtendes Vorbild für … für irgendwas gewesen. Er durfte diesen Weg nicht gehen, er war verhängnisvoll. Er konnte aus den Fehlern anderer lernen.

So sprach er, nicht zu lang, nicht zu ausschweifend, und legte seine Vision dar. Als er fertig war, las er die Gefühle seines Publikums. Da waren jene, die von der Idee begeistert waren, schon lange einen stillen Zweifel gehegt hatten, das Richtige zu tun. Dann jene, die einfach taten, was der Kaiser sagte, da er schon wissen würde, was das Richtige sei. Und schließlich die Konservativen, die nicht verstanden oder nicht verstehen wollten. Sie waren, wie Slap zufrieden feststellte, in einer deutlichen Minderzahl und an Rebellion dachte keiner ernsthaft, zumindest derzeit noch nicht.

Er hatte ohne Zweifel einen Etappensieg errungen.

Er entließ die Versammlung, ohne eine Diskussion anzuregen. Diese würde es ohnehin geben, innerhalb des Tentakeltraums wie auch außerhalb. Und es war keine Tradition, mit dem Kaiser zu diskutieren oder gar zu versuchen, ihn von anderen Entscheidungen zu überzeugen. Es gab Gespräche, gerne auch Streit, über das Wie, aber niemals über das Ob und immer nur untereinander. Das machte das Regieren im Tentakelreich einfacher und auch die grundlegenden Reformen, die Slap beabsichtigte, ließen sich auf diese Weise gut durchsetzen. Vielleicht nicht immer mit der gewünschten Geschwindigkeit, aber am Ausgang gab es für ihn keinen Zweifel.

Als sich Slap zurückzog, lauschte er den Gedanken der Fürsten. Nicht alle verließen den Tentakeltraum sofort, stattdessen blieben viele, um das eben Gehörte zu besprechen und manchmal auch zu verarbeiten. Fürst hin oder her, nicht alle waren von hoher geistiger Flexibilität, manche brauchten eine Weile, um alles richtig zu verstehen und einzuordnen. Es half ihnen, darüber zu reden, die zentralen Inhalte der Ansprache noch einmal Revue passieren zu lassen, sodass im Gespräch ein Verständnis entstand, das ihnen manchmal vorher ein wenig gefehlt hatte. Andere verspürten den Drang, ihre eigenen Gedanken zu kommunizieren, in der Hoffnung, dass sie entweder mit ihrer Zustimmung oder Ablehnung nicht allein waren. Auch die Tentakel waren in vielerlei Hinsicht soziale Wesen und bedurften der Bestätigung, selbst wenn es die von Konkurrenten war, die sich aber in einem immer vereint fühlten: in ihrer Funktion als Gefolgstentakel des Kaisers.

Slap hörte zu und fand, dass alles gut war.

Er hatte richtig kalkuliert und das freute ihn. Er spürte einen beinahe väterlichen Stolz, wenn er den Gesprächen lauschte, denn er hatte nicht nur richtig gehandelt, er fand in den Fürsten, zumindest den meisten, auch eifrige Unterstützer, sogar Bewunderer für seine Weitsicht. Nicht alle waren das aus voller Überzeugung – also wählten sie ihre Worte im Traum so, dass sie zwar die Wahrheit sagten, aber eben nicht die volle, das Einzige im Virtuum, was einer Lüge annähernd nahekam und von einigen zur Perfektion weiterentwickelt worden war. Aber Slap war auf die Worte nicht angewiesen, er sah, fast schon poetisch, in ihre Herzen.

Und da war er, alles in allem, ganz zufrieden.
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Er hieß Sergej und Julia wunderte sich, dass er ein Anführer war, denn er wirkte absolut nicht so.

Es war keinesfalls so, dass sie sich selbst immer für die geborene Anführerin hielt. Und manchmal waren Menschen mit dieser Attitüde auch Opfer von Überheblichkeit, Selbstüberschätzung, Rücksichtslosigkeit und der Unfähigkeit, den Rat anderer anzunehmen. Sie hatte ja in ihrem jungen Leben schon den einen oder anderen Vertreter dieser Kategorie kennengelernt, manche davon gut, andere eher nicht. Sie strebte danach, diese Fehler nicht zu begehen, und nahm in aller Bescheidenheit an, dass ihr dies bisher auch ganz gut gelungen war.

Aber Sergej hatte es irgendwie nicht in sich. Er wirkte …

»Er ist ein Schnuffel«, murmelte Robert, als sie für einen Moment ins Freie traten, in den Sternenhimmel schauten und Luft schnappten. Sie hatten lange geredet, vielleicht auch schon zu lange, und waren müde. Aber es gab so viel zu erzählen und die Geschichten waren allesamt – und auf beiden Seiten – von hohem Interesse, manchmal furchtbar spannend, sogar erschreckend gewesen. Sie hatten einfach kein Ende finden wollen.

»Was genau ist ein Schnuffel?«, fragte Julia amüsiert.

»Er ist fachlich kompetent, hat Überzeugungen und wird diese im Zweifel auch artikulieren, aber er ist etwas verpeilt, tendenziell träge und letztlich manipulierbar. Wenn ich raten darf: Er ist die Art von Mann, hinter dem eine starke Frau steht.«

»Das macht es ja nicht schlecht.«

»Habe ich das gesagt?«

»Ja, da war ein Unterton.«

Robert hob abwehrend die Hände. »Ich bin von Bernette geschädigt. Du musst es mir nachsehen. Ich bereite dir doch keinen Ärger?«

»Ein wenig.«

»Dann ist es gut. Mit ein wenig Ärger müssen starke Frauen umgehen können.«

Julia lachte und schüttelte den Kopf. »Du sagst mir also, dass Sergej gar nicht das Sagen hat.«

Robert wurde wieder ernst und schaute für einen Moment nachträglich in die sternenklare Nacht. Man sah, wenn man genau hinschaute, die kleinen Leuchtpunkte von Stationen und Raumschiffen der Tentakel, die in einem niedrigen Orbit um die Erde kreisten. Nach allem, was sie wussten, waren sie von den Tentakelzombies bemannt, die nicht wussten, wo sie waren und wie sie von dort wieder wegkamen. Die meisten von ihnen waren wahrscheinlich mittlerweile »richtig« tot.

»Ich habe derzeit den Eindruck, dass er zumindest nicht der Einzige ist – nur derjenige, der uns hier unten gerade besucht hat. Die erzählen uns nicht alles. Die Story, wie sie letztlich zur Erde gekommen sind, ist sehr vage. Hast du Nex beobachtet? Ihre Mimik ist der unseren gar nicht so unähnlich. Sie hatte sich gut im Griff, fühlte sie sich aber sicher, verzog sie bei der einen oder anderen Äußerung unmerklich die Lippen. Wir erfahren, was wir erfahren sollen, und Nex ist loyal genug, um den Mund zu halten.«

Julia dachte über das Gesagte nach, kramte in ihren eigenen Erinnerungen und kam zu dem Schluss, dass Robert recht hatte.

»Wie gehen wir damit um?«

Der Mann zuckte mit den Schultern. Er wirkte trotz seiner Beobachtung recht unbekümmert.

»Gar nicht. Wir müssen es nicht. Sie werden sich uns anschließen, dann fallen sie irgendwann in eine gemeinsame Hierarchie hinein, das ist völlig unausweichlich. Wir haben ja auch noch ein paar starke Frauen in der Hinterhand. Gerüchteweise sogar Männer.«

»Das soll vorkommen.«

Robert nickte majestätisch. »Oder sie beschließen, es selbst zu versuchen, dann ist auch das in Ordnung. Terra ist groß und derzeit sehr dünn besiedelt. Wir könnten für Generationen nichts miteinander zu tun haben. Es ist genug Platz für alle da. Und wenn meine Vermutung stimmt, dass der innere Zusammenhalt ihrer Crew bereits bröckelt, haben wir sowieso nichts zu befürchten.«

»Sie haben hoch entwickelte Technik und Ressourcen«, erinnerte Julia ihn. Doch auch das schien Robert nicht zu beunruhigen. War sie zu nervös und pessimistisch? Vielleicht musste sie einmal an ihrer Grundeinstellung arbeiten. Vielleicht war sie aber auch schlicht zu müde.

»Wir haben das auch. Aber was nützt einem all das, wenn man keine Leute hat? In einem waren sich Nex wie auch Sergej einig: Viele sitzen da oben nicht mehr in der VENGEANCE. Und alle wollen sie lieber früher als später hier herunter. Nein, Julia, wir sollten uns nicht allzu viele Gedanken machen. Was auch immer an schmutzigen Details heute Abend nicht auf den Tisch gekommen ist, es betrifft uns, wenn überhaupt, nur vorübergehend.«

Julia lachte und schüttelte den Kopf.

»Deine Zuversicht möchte ich haben.«

»Lerne von mir, es macht das Leben einfacher.«

»Nur den Blick darauf. Die Tatsachen verändert es nicht.«

Robert lächelte. »Das sehe ich anders.«

Ihre philosophischen Erörterungen wurden unterbrochen, als Sergej zu ihnen ins Freie trat. Er sah ebenso müde aus wie sie beide, reckte die Arme in die Luft und schaute in den Himmel, vielleicht in der Hoffnung, den schimmernden Punkt der im Orbit verharrenden VENGEANCE erblicken zu können, die sich derzeit aber auf der anderen Seite der Erde befand, da sie keinen geostationären Orbit eingenommen hatte. Sie hatte damit begonnen, die Erde neu zu vermessen, die Karten zu aktualisieren und nach verdächtigen Aktivitäten Ausschau zu halten, die Hinweis auf koordinierte und die vorhandene Technologie nutzende Intelligenz gaben. Bisher war man jedoch nicht fündig geworden.

»Ich bin froh, dass wir uns getroffen haben«, sagte er nach einigen Augenblicken gemeinsamer Kontemplation. »Wir waren verirrt und ratlos, ehe wir hierherkamen. Es ist gut, jemandem zu begegnen, der uns helfen kann, sich zu orientieren.«

Julia warf Robert einen bedeutungsvollen Blick zu, ehe sie erwiderte: »Wir benötigen auch Hilfe. Das dort macht uns Sorgen.« Sie zeigte auf die in der Ferne liegende Stadt und den hellen Lichtschein, der aus dem Bereich drang, in dem die Anlage zu finden war und somit eine offenbar einwandfrei funktionierende Energieversorgung.

»Es ist ohne Zweifel bedenklich. Wir kooperieren. Unsere Leute sind vor Ort und wir erwarten sie in Kürze zurück. Dann gehen wir gemeinsam vor. Gerne auch sehr direkt und ohne große Subtilität.« Sergej lächelte. »Wir haben unsere Lektion gelernt, was die Tentakelzombies angeht. Den gleichen Fehler begehen wir nicht ein zweites Mal.«

Julia und Robert hatten sich die Geschichte mit dem im Orbit aufgebrachten Raumschiff interessiert angehört. Sie bestätigte erst einmal nur, was sie auf der Erde erlebt hatten, zog aber glücklicherweise gleich klare Fronten. Egal, was aus den Leuten der VENGEANCE werden würde – es waren definitiv keine Freunde der Tentakel, auch nicht ihrer transformierten Fassung. Ein gemeinsamer Gegner hatte immer etwas Verbindendes. Und so schnell würde ihnen dieser hier unten auch nicht ausgehen.

»Wenn das alles vorbei ist … wenn Terra wieder uns gehört, was machen Sie dann?«, fragte Julia den wieder schweigsamen Mann. Was Robert gesagt hatte, ging ihr nicht aus dem Kopf.

Sergej zuckte mit den Achseln.

»Aufbauen. Leben. Ruhe finden.« Er machte eine Pause. »Keine Angst mehr haben. Das wäre das Beste. Einfach eine Zeit lang keine Angst mehr haben. Ich frage mich, was mit den Tentakeln da draußen passiert ist und ob sie alle so sind. Von der Antwort wird wohl abhängen, ob wir jemals von der Furcht befreit sein werden.«

»Wir wollen es gemeinsam herausfinden«, sagte Robert und zeigte auf den fernen Lichtschein. »Dort.«

»Falls wir die Antwort da finden. Selbst wenn wir über die Zustände auf der Erde Klarheit erlangen, bleibt die Unsicherheit, was aus den Tentakeln andernorts wurde – und ob sie eines Tages zurückkommen werden.«

Julia nickte, sagte aber nichts. Das konnte alles sein. Zu ihren Lebzeiten dann aber sicher nicht mehr.

»Wir gehen mal einen Schritt nach dem anderen. Unsere Chance, alles neu aufzubauen, müssen wir aber nutzen, völlig unabhängig davon, was wir dort erfahren.« Robert holte tief Luft. »Wir haben nur dieses eine Leben und wir können nicht mehr zum alten Zustand zurück. Die Karten sind neu gemischt, jetzt müssen wir spielen.« Er sah Sergej an. »Spielen Sie noch Poker?«

»Ich weiß, dass es existiert. Ich hatte noch keine Gelegenheit …«

Robert lächelte. »Daran sollten wir arbeiten.«

Sergej nickte. »Wir benötigen Geld. Haben Sie hier unten wieder Geld?«

»Nein, noch nicht. Es wird sich wahrscheinlich irgendwann nicht vermeiden lassen, aber es gibt nicht einmal Handel, höchstens privat zwischen Individuen. Da wird dann getauscht. Ich muss ehrlich sagen, ich hatte bisher wenig Gelegenheit, mich um meine persönlichen Dinge zu kümmern. Wenn man unterwegs ist, um die Welt zu retten, kommt einem das nicht sofort in den Sinn.«

Robert überlegte kurz, dann kam ihm die geeignete Idee.

»Wir spielen um Konzentratriegel!«

Der Mann aus dem Orbit verzog das Gesicht. »Ich dachte, der Zweck des Spiels sei es, zu gewinnen.«

Beide lachten leise und Julia schüttelte nur den Kopf.

Vielleicht würde doch alles irgendwann gut werden.

Sie schaute auf den Lichtdom über der Stadt.

Zumindest, sobald sie dieses Rätsel gelöst hatten.
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Elian wartete auf sie und Bella kam nicht.

Er wurde unruhig. Er spürte Angst. In der Dunkelheit um ihn herum fand er niemanden, mit dem er über diese Angst reden konnte. Die meisten schliefen. Er würde durch Ruhelosigkeit auffallen und er wollte genau das nicht. Gedanken rasten in seinem Kopf, erfüllt von der Sorge um seine Gefährtin, und dann hielt er es nicht mehr aus.

Er erhob sich und wanderte durch das Lager, beinahe instinktiv auf Eds Hütte zu.

Und seine Vorahnungen täuschten ihn nicht. Aktivität entfaltete sich. Unruhe breitete sich aus. Seine Angst wurde größer. Das war ein schlechtes Omen.

Er war an Eds Hütte herangekommen. Viele hier waren erwacht, rieben sich die Augen. Elian blieb in Deckung, beobachtete aus relativer Ferne und erkannte, dass die Schergen des Anführers sich keine Zurückhaltung auferlegten. Die anderen Bewohner nicht zu stören, gehörte nicht zu ihren Prioritäten. Überall wurde es laut. Er hörte jemanden vor Schmerz jammern. Weitere Leute erwachten aus ihrem Schlummer. Irgendwann musste Elian sich nicht mehr verbergen, denn viele waren wach und stellten Fragen.

Dann kam der Zeitpunkt, als die Wachleute jemanden aus Eds Hütte trugen, einen Menschen, blutüberströmt. Elian erkannte erst gar nicht, um wen es sich handeln mochte, doch die Haare und die zerrissene Kleidung enthüllten dann, dass es nur Bella sein konnte. Sie hatte eine böse Platzwunde am Kopf, die immer noch blutete, und hing schlaff und leblos in den Armen der Männer, die sie grob davonschleppten.

Sein Herz verkrampfte sich. Er unterdrückte den Impuls aufzuspringen, ahnte, dass das nicht gut enden würde. Er folgte, behielt sie genau im Blick. Wie schwer war sie verletzt?

Sie hatte sich gewehrt, und zwar nicht irgendwie. Sie hatte gekämpft und sie war darin nicht schlecht, wie Elian wusste. Ed war noch nicht hervorgekommen. Aus der Hütte drang sonst kein weiterer Laut. Sie musste ihn verletzt haben. Zwei ältere Frauen, die im Lager so etwas wie das medizinische Personal darstellten, wurden von Eds Männern aufgeweckt und in seine Hütte gebracht. Es war also ernster. Elian spürte, dass ihm das beinahe Freude machte. Bella lebte, das wurde klar, als sie in den Verschlag neben der Tribüne gebracht wurde, der quasi als Gefängnis der Sicherheit diente. Sie wurde grob zu Boden gestoßen und alle hörten ihr Aufstöhnen. Elian unterdrückte ein zweites Mal den Impuls, zu ihr zu rennen. Er konnte nichts tun und er würde sich selbst in Misskredit bringen, falls nicht …

Der Gedanke kam ihm leider zu spät.

Würde. Würde. Er war längst in das Augenmerk der Schergen gerückt. Unausweichlich, als Bellas »Sohn« oder ihr Liebhaber, aber eben als ihr Begleiter.

Elian wehrte sich nicht.

Als ihn die kräftigen Hände hochrissen, wusste er, was die Stunde geschlagen hatte. Er protestierte nur schwach. Er ließ sich schleifen und den Männern war das egal, denn ihre Körperkräfte waren erheblich und es war eine schöne Machtdemonstration. Elian starrte zu Boden und versuchte, die mitleidigen Blicke zu ignorieren. Er hatte sich hier keine Feinde gemacht, niemand freute sich über sein Schicksal. Tatsächlich herrschte eher Solidarität vor, denn zumindest die Frauen ahnten, was Bellas Verfehlung gewesen war. Sie hatte sich ganz offenbar dagegen gewehrt, sexuell missbraucht zu werden, und sie hatte ihrem Unwillen so effektiv Ausdruck gegeben, dass Ed eine ernsthafte Verletzung davongetragen haben musste. Das war etwas, was so manche der Frauen im Lager sicher auch gerne getan hätte. Doch das, was nun mit Bella – und mit ihm – geschehen würde, war der Grund dafür, dass sich die anderen Frauen im Regelfall nicht gewehrt hatten. Man würde sie an die Tentakel verfüttern, falls das das Schicksal der abgeholten Delinquenten war. Elian hatte keinen Zweifel daran. Eine Übergabe.

Sie würden also ihren Plan, in das Innere der Anlage vorzudringen, verwirklichen – aber etwas anders als gedacht. Und die außerhalb des Perimeters verborgenen Funkgeräte waren weit weg, unerreichbar für sie beide. Es gab keine Hoffnung, Nex zu erreichen und Hilfe zu rufen. Elian schaute nach rechts, in den nachtschwarzen Himmel. Würden die Drohnen bemerken, was sich hier abspielte? Es war die einzige Hoffnung, die ihn jetzt noch aufrecht hielt.

Er wurde in den Verschlag geworfen, landete unsanft neben Bella auf dem Boden. Es kümmerte ihn nicht. Sofort beugte er sich über die Reglose, fühlte ihren Puls. Er schlug regelmäßig, was ihn mit großer Erleichterung erfüllte. Er zog sein Hemd aus, begann, die Wunde zu verbinden, Bella in eine komfortable Position zu bringen, dann, nach kurzem Zögern, tastete er ihren Körper ab. Er musste wissen, ob es weitere offensichtliche Verletzungen gab, und er fand blaue Flecke und Abschürfungen, aber nichts, was blutete. Außerdem stellte er fest, dass sie ihre Hose fest verschlossen trug und diese auch weitgehend unbeschädigt geblieben war. Dies nährte in ihm die Hoffnung, dass Ed nicht zur Vollendung seiner Tat gekommen war. Das wiederum bedeutete aller Wahrscheinlichkeit nach, dass Bella sich auf die effektivste Art gewehrt haben musste, die Elian einfiel: Sie musste ihm einen ganz, ganz mächtigen Tritt in die Eier gegeben haben oder Schlimmeres.

Er wollte gar nicht daran denken. Er konnte sich »Schlimmeres« durchaus vorstellen und das war für ihn als Mann keine angenehme Sache. Was auch immer Bella getan hatte, Ed verdiente es und Elian gönnte ihm aus vollem Herzen alles Schlechte. Aber wenn er sich ausmalte …

Ein kalter Schauer fuhr seinen Rücken hinab, und das nicht deswegen, weil er kein Hemd mehr trug und die Nacht frisch war.

Die Situation beruhigte sich. Es tat sich nichts mehr, außer dass es weiterhin Aktivität um Eds Hütte gab. Die aufgeschreckten Menschen legten sich wieder hin, nicht zuletzt in dem Bewusstsein, dass sie früh genug erfahren würden, was genau passiert war. Bella war weiterhin bewusstlos, atmete aber regelmäßig, die Blutung hatte aufgehört und Elian saß neben ihr, hellwach, voller Adrenalin, gespeist durch die Angst, die er nicht in den Griff bekam.

Er wollte nicht als Tentakelfutter enden. Seine Gedanken kreisten um Flucht. Immer wieder prüfte er die Stabilität des Gefängnisses, doch es war gut gebaut und zwei von Eds Männern standen unweit von hier Wache, um ein nächtliches Feuer gruppiert. Sie würden sofort reagieren, wenn Elian es tatsächlich schaffen würde, sich aus dem Verschlag zu befreien, und dann würde es ihm mindestens so ergehen wie Bella. Die Stimmung war aufgeheizt genug, dass es sogar noch schlimmer werden konnte. Sie hatten sicher recht eindeutige Befehle.

Etwas raschelte.

Ein Schatten näherte sich von der Seite, sehr leise und behutsam. Elian rührte sich nicht, dann erkannte er eine der Frauen; sie hatte in ihrer Nähe »gewohnt«. Sie hielt einen halben Nahrungsball in der Hand, den sie zwischen den Gitterstäben hindurchzwängte. Er nahm die Geste der Mildtätigkeit mit einem dankbaren Lächeln entgegen, das die Gönnerin wahrscheinlich nicht sehen konnte.

»Leise«, wisperte sie. »Gib ihr das, wenn sie erwacht.«

Natürlich, dachte Elian. Für Bella. Aber die Fürsorge war berechtigt. Sie hatte viel Blut verloren. Er nickte der Namenlosen dankbar zu.

»Was ist passiert?«, flüsterte er ebenso leise zurück.

»Sie hat sich gewehrt.«

»Als Erste?«

»Als Erste auf diese Weise.«

»Das heißt …«

»Er steckte ihr sein Ding in den Mund und sie hat zugebissen.«

Elian zuckte ein wenig zusammen. Ja, Ed hatte es verdient – aber das war … es war …

Aua!

»Ist er … ich meine, hat sie …«

»Nicht durch. Aber es muss geblutet haben wie Sau.« Die Frau kicherte und es lag so eine herzliche Schadenfreude darin, dass es Elian fast warm ums Herz wurde. Er mochte ehrliche Gefühle, die mit einer gewissen Inbrunst ausgedrückt wurden, und diese Begeisterung war förmlich spürbar. Bella war ihre Heldin. Sie würde dafür bezahlen, aber sie hatte hier stellvertretend für alle Frauen gehandelt, die in den Händen Eds hatten leiden müssen. Es war ein schaler und kurzer Ruhm und Bella hatte sich damit nicht mehr verdient als einen halben Nahrungsball und einen Tod als Tentakelfutter. Elian wollte sich keine Meinung erlauben, obgleich er jetzt mitgefangen war und mithängen würde, aber er war sich nicht ganz sicher, ob das die Sache wert war, zumindest für ihn. Er würde sich aber hüten, das auch nur andeutungsweise Bella gegenüber zu erwähnen.

Was hätte er an ihrer Stelle getan? Wahrscheinlich hätte ihm jeder Mut gefehlt.

»Was passiert mit uns?«, fragte er.

»Wenn die Gabe gefordert wird, seid ihr die Nächsten. Ed kann die Fliegenden auch beschwören, wenn er es wünscht. Ich befürchte, das wird er auch tun.«

»Wir sind zu zweit.«

Elian sah, dass die dunkle Gestalt mit den Achseln zuckte.

»Wenn zwei angeboten werden, werden auch zwei genommen.« Die Frau sah Elian schulterzuckend an. »Es tut mir leid. Echt.«

Und bevor Elian weitere Fragen stellen konnte, verschwand sie wieder in der Nacht. Die zentrale Aussage hatte sie nicht gemacht. Wie lange würde es dauern, bis es wieder so weit war? Wie viele Tage blieben ihnen beiden noch, ehe sie der Anlage überlassen wurden, selbst wenn Ed den »Fliegenden«, also den Roboter, herbeirufen sollte? Jede Stunde war wichtig, sodass die Freunde ihre missliche Situation entdecken und Maßnahmen einleiten konnten. Oder war Ed sogar in der Lage, sehr kurzfristig eine außerplanmäßige Übergabe zu ermöglichen? Angesichts seiner Verletzung würde er von dieser Möglichkeit garantiert Gebrauch machen, soweit er wieder in der Lage war, seine Rache auch zu genießen.

Elian hielt alles für möglich.

Er hielt den Nahrungsball in Händen und widerstand der Versuchung, aus Frust hineinzubeißen und Bella für etwas zu bestrafen, woran sie keine Schuld trug. Dem Schuldigen blutete der Schniedel.

Es hatte sicher sehr wehgetan. Elian gönnte es ihm.

Er hockte sich wieder neben Bella und hielt die Nahrung. Er versuchte, sich zu beruhigen, irgendwie keine Angst zu haben, irgendwie Hoffnung zu schöpfen.

Es fiel ihm wirklich sehr schwer.

Er zitterte, und das aus vielen Gründen.
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Auf diese Weise erfuhr Slap, dass Mirinda ihn verraten wollte.

Und bei dieser Gelegenheit erfuhr Slap gleichfalls so einiges über sich selbst.

Etwa, dass er tief in seinem Herzen – das gar nicht mehr existierte, sondern ein virtueller Quantenzustand war, dessen genaue physikalische Verortung sich angesichts der zahllosen aktiven Generatoren gar nicht mehr durchführen ließ – noch zu viel Vertrauensseligkeit in sich trug. Die gute, alte Zeit – die eigentlich gar nicht gut, aber immerhin alt war – hatte ihn blind gemacht. Die Suche nach diesem warmen Gefühl der Vertrautheit beschränkte seinen Blick auf die Realität, war nicht mehr als Gepäck aus vergangenen Tagen, ein Ballast, dessen er sich schon bewusst gewesen war, ohne aber zu verstehen, wie sehr der ihn noch bedrückte. Einschränkte. Den Blick verstellte.

Mirinda, die darauf programmiert worden war, einfühlsam zu sein, hatte es wahrscheinlich vorher bemerkt, vor allem das Ausmaß, mit dem seine nostalgische Schwäche ihn manipulierbar machte. Slap war nicht böse auf sie, sondern eher auf sich, seine Nachlässigkeit, seine Dummheit. Er war in einer Position, dass er sich das eigentlich nicht mehr leisten konnte. Zu viel stand auf dem Spiel. Nicht nur das Schicksal der Tentakel, sondern das der ganzen bekannten Galaxis.

Sein eigenes nicht zu vergessen. Slap war wichtig.

Mirindas Betrug war gut versteckt. Oh, sie hatte exakt das getan, was er von ihr erwartet hatte. Die Forschungsfortschritte gingen alle in die richtige Richtung. Loslösung des Fortpflanzungsprozesses von der Nutzung intelligenten Lebens als Dünger. Eine allmähliche Reduzierung des Aggressionslevels. Genetische Veränderungen wie auch psychomechanische, die es den Tentakeln ermöglichen würden, den überlichtschnellen Raumflug zu nutzen. Mirinda hatte all dies getan, gründlich, fleißig und zielstrebig, und ihn über alle Fortschritte wahrheitsgetreu informiert. Daran gab es nichts zu deuteln. Slap würde damit arbeiten können, sobald er dieses eine Problem gelöst hatte.

Und dann, versteckt unter dieser dicken Schicht aus Wissenschaft, Beharrlichkeit und Zielorientierung, dem Wust aus Daten, Berichten und einer Menge Hoffnung, lag das, was sie wirklich getan hatte. Woran sie noch arbeitete.

Was auch immer das war.

Das war Slaps Problem. Seine Vertrauensseligkeit. Er gab vor nicht allzu langer Zeit einer hoch entwickelten KI, die dummerweise für lange Zeit seinen Schwanz unter Kontrolle gehabt hatte, ein derart hohes Maß an Autonomie und dermaßen viele Ressourcen, dass Mirinda einen erheblichen Teil dieses Potenzials darauf verwandt hatte, zu verbergen, zu verschlüsseln, ja zu verschütten, wofür der erhebliche andere Teil dieses Potenzials wirklich genutzt worden war. Slap wusste also, »dass« etwas geschah. Er hatte noch keine Ahnung, was dieses »dass« genau war.

Das war eines Kaisers, eines Gottes unwürdig. Es war wie eine Ohrfeige, eine persönliche Beleidigung. Es wog schwerer als der Vertrauensbruch, der Slap natürlich auch ärgerte. Aber die Tatsache, dass er im Herzen seines eigenen Machtbereiches einen blinden Fleck vorfand, der wie ein flüchtiger Schatten im Augenwinkel immer wieder verschwand, wenn er seine Aufmerksamkeit auf ihn richtete – das machte ihn wahnsinnig.

Und wütend. Ah, ein schönes, ein echtes Gefühl. Klar und brennend. Er erfreute sich daran.

Für einen Moment dachte er daran, Mirinda zur Rede zu stellen, doch er nahm von dieser Idee sofort Abstand. Was sie konnte, das sollte auch ihm gelingen. Sie trieb ein Spielchen im Verborgenen? Das würde er auch tun. Das hatte seinen Reiz. Es forderte ihn heraus. Er hatte das Bedürfnis nach Rache, aber sie durfte nicht billig sein. Sie musste schmerzen, Zeit in Anspruch nehmen und die Erkenntnis musste sie tief treffen. Vor allem aber musste es ihm Freude bringen. Ein allmählicher, aufwühlender Prozess, der für sie zur Gewissheit führte, dass Slap es wusste, immer gewusst hatte und sie nur zum Spaß hatte weitermachen lassen. Nichts von dem, was sie trieb, konnte ihm gefährlich werden, dessen war er sich sicher. Er traf natürlich Vorsichtsmaßnahmen. Einmal immerhin hatte er Mirinda unterschätzt.

Ein zweites Mal würde er diesen Fehler nicht machen.

Doch zuerst galt es, genau herauszufinden, was sie da eigentlich trieb. Er ging indirekt vor. Natürlich blieb ihm immer das Mittel brachialer Gewalt. Dafür war er schließlich nahezu allmächtig. Doch er musste feststellen, dass sie selbst für diesen Fall vorgesorgt hatte. Ressourcen waren ausgelagert, die Verbindung zum Tentakeltraum ausgedünnt, ja unterbrochen worden. Sie war auf die Suche nach jenen Tentakeln gegangen, jenen Individuen, die es immer wieder in der Geschichte des Reiches gegeben hatte, deren Persönlichkeit sich von der des Durchschnitts unterschied. Jene leicht Verrückten, die man normalerweise euthanasiert hätte, deren besondere Fähigkeiten ihnen aber die Berechtigung zu weiterer Existenz gaben, geduldet, ein wenig verachtet vielleicht, vor allem aber schlicht benutzt. Sie hatte insbesondere solche Wissenschaftler gesucht, die sich – und da wurde die Sache irgendwie ironisch – auf der Erde befanden. Andere, weiter entfernt, hatte sie durch spezielle, abgeschirmte Kanäle des Tentakeltraums in Verbindung gebracht oder ihnen nur Häppchen vorgeworfen, aus deren Bearbeitung sie nicht ersehen konnten, was sie da eigentlich taten. Eine kluge Vorgehensweise, auf die sie sich ja auch für die anderen, die »offiziellen« Projekte geeinigt hatten. Die nun jede Ermittlung für Slap unerwartet erschwerten, speziell als er feststellen musste, dass jede Verschleierung kunstvoll in eine andere eingelebt worden war, wie ein Teppich, mit dem sich jemand richtig viel Mühe gemacht hatte.

Es begann, nach Gefahr zu riechen. Ein Geruch, der Slap so gar nicht gefallen wollte.

Mirinda hatte der Erde erstaunlich viel Aufmerksamkeit geschenkt. Wollte sie ihn damit ärgern? Dachte sie, wenn ihre Aktivitäten direkt unter seiner Nase entfaltet würden, dass er sie nicht bemerken würde? Waren es andere Faktoren? Es gab eine Tradition von Wissenschaft auf Terra, die sich auf einen legendären Forscher namens Octinotroch berief, der hier einst gewirkt hatte. Verschiedene Tentakelfürsten waren daraufhin der Ansicht gewesen, dass ein wenig »befreite« Forschung sich durchaus positiv auf die Machtpotenziale ihrer jeweiligen Familien auswirken könnte. Vielleicht war es dieser fruchtbare Boden, der Mirinda vorrangig angelockt hatte. Aber im Grunde war sie überall im Reich aktiv geworden. Und alles lief bei ihr zusammen.

Stellte er Fragen, traf er auf eine Mauer des Schweigens, des Nichtwissens. Der Tentakelfürst Terra sagte offen, dass einige von Mirindas Projekten auf seiner Welt verwirklicht wurden, war aber ebenso offen der Ansicht, damit nichts Falsches zu tun, eine Auffassung, die er ehrlich meinte. Andere, subalterne Tentakel aber tauchten niemals im Virtuum auf. Sie allein hatte natürlich den Überblick. Sie konnte im Tentakeltraum lügen, täuschen und verheimlichen, ohne dass es jemandem auffiel. Slap bereute es, ihr diese Fähigkeit gegeben zu haben, ohne die sie niemals die autonome Persönlichkeit hätte werden können, die er in ihr sah und die er hatte gewährleisten wollen.

Doch sie ihr nun zu nehmen – was brachialer Gewalt entsprechen würde –, widerstrebte seinem Ansinnen, die eigene Rache so komplex und befriedigend wie möglich zu gestalten. Es wäre kein Spaß mehr dabei gewesen. Slap aber wollte seinen Spaß.

Es dauerte nicht lange und er wurde ungeduldig. Für jemanden wie ihn, dem eigentlich alle Informationen sofort und unbegrenzt zur Verfügung standen, der sofort Einfluss nehmen konnte und dem nichts verborgen blieb, war dies eine höchst schmerzliche Erfahrung. Sie konfrontierte ihn mit der Erkenntnis, dass seine »Göttlichkeit« Grenzen hatte, und das begann sofort, an seinem Selbstbewusstsein zu nagen, machte ihn unzufrieden und verärgert. Es stachelte ihn auch an. Er fühlte sich herausgefordert. Jetzt erst recht, sagte er sich wütend. Niemand verbarg Dinge vor ihm, auch Mirinda nicht. Ihre Tat hatte zur gegenseitigen Entfremdung beigetragen. Der Bruch stand bevor und er hatte keine Angst, ihn auch zu vollziehen. Das war Verrat, und obgleich er die genaue Natur dieses Verrats noch nicht kannte, wusste er schon genug. Dennoch musste er alles wissen.

War er nicht ein Gott für die Tentakel? Wer durfte es wagen, sich ihm zu widersetzen, ihm etwas vorzuenthalten? Und waren alle Grenzen, die sich ihm scheinbar in den Weg stellten, nicht Illusionen, die er durch pure Willenskraft, durch Einfallsreichtum, durch seine Überlegenheit in allen Dingen wegwischen konnte? Er war nicht irgendwer. Was auch immer Mirinda tat, im Grunde genommen war es Blasphemie.

Das musste bestraft werden, und auf sehr eindrucksvolle, ja lehrsame Weise. Der Gedanke gefiel Slap. Sie belehren! Ja, das war sein Ziel! Die Erkenntnis in ihr auslösen, dass sie nichts war im Vergleich zu ihm, ein Produkt seiner Gnade und damit auch letztendlich sein Geschöpf. Dieses Wissen musste in ihr deutlich werden, schmerzhaft klar, ehe er sie, und das war die unausweichliche Konsequenz, auslöschen würde. Oder zu etwas reduzieren, das nur noch ein Schatten dessen war, was sie vorher … Slap freute sich über diesen Gedanken. Er ging definitiv in die richtige Richtung.

Das tat ihm ein wenig leid. Aber nur noch ein wenig. Der Schmerz würde vergehen.

Es gab so viel aus seiner Vergangenheit, von dem er sich nun wohl zu trennen hatte. In Nostalgie zu schwelgen, hatte sich als wenig sinnvoll erwiesen. Er war eine neue Person mit einer neuen Persönlichkeit, für ihn galten nun andere Maßstäbe. Alte Charakterschwächen legte er ab. Er sah weiter und betrachtete die Dinge von einer höheren Warte aus. Individuelle Anhänglichkeiten an Ereignisse und Personen musste er nun abstreifen. Das war nicht immer ein leichter Prozess, hatte er doch so manche Erinnerung lieb gewonnen. Wollte er aber wachsen und zu dem werden, was die Bestimmung zweifelsohne für ihn vorgesehen hatte, durfte er nicht zu weich sein, auch nicht zu sich selbst. In letzter Konsequenz war dies ein Wachstumsprozess und die Person, die daraus entstand, war so viel mehr wert als alles, was Slap einst gewesen war, dass jedes Opfer gerechtfertigt erschien.

Mirinda wollte diese Einsicht wohl nicht teilen.

Sie hinterging ihm, weil sie ihm nicht traute.

Aus ihrer Sicht war das sogar gerechtfertigt. Slaps Wut galt dem Verrat, aber das war eine emotionale Sache, eine persönliche Verletzung. Sie konnte ihn ja nicht einmal verstehen. Er war mehr als der alte Slap. Er war besser, einsichtiger, mächtiger, umfassender und er war viel, viel weiter als sie. Das musste sie überfordern. Vielleicht, nach seiner Rache, konnte er sie sogar dafür bedauern. Er hätte sie ja auch ruhen lassen können. Selbstkritisch musste Slap eingestehen, dass er an dieser Entwicklung keinesfalls unschuldig war. Er lernte daraus. Ein zweites Mal machte er diesen Fehler nicht. Wieder ein Schritt hin zur Vollendung seiner Göttlichkeit. Ja, er fühlte, dass dies die richtige Sichtweise war. Jeder Rückschlag ein Baustein seiner Perfektion, ein Hinweis auf ein verbleibendes Defizit, das es auszumerzen galt.

Ausmerzen.

Das würde er nunmehr mit Mirinda tun. Und er würde ihr auf eine Weise Schmerz bereiten, die ihr angemessen war. Slap war kein Mann plumper Aktionen. Er sah sich als Wesen von Finesse und tief liegender Weisheit – auch in den Strafen, die er aussprach.

Doch jetzt musste er endlich herausfinden, was sie da eigentlich trieb.
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»Wir tun genau das«, sagte Nex entschlossen. »Wir müssen angreifen. So richtig, mit allem, was uns zur Verfügung steht. Wir haben doch schon mit den Vorbereitungen begonnen. Jetzt müssen wir handeln.«

Ihr war die Entschlossenheit anzusehen und Julia wusste mittlerweile auch, woher diese kam. Sie hatte was mit dem jungen Mann, Elian, und sie war von fürchterlicher Loyalität, wie aus ihrer ganzen Haltung, der schwer unterdrückten Anspannung, allzu deutlich wurde. Am liebsten wäre sie sofort losgerannt, in jeder der vier Hände einen Blaster, und hätte Elian selbst rausgehauen. Dabei würde sie über Leichen gehen, und obgleich Julia sie nicht für völlig derangiert und rücksichtslos hielt, war damit zu rechnen, dass eventuelle Kollateralschäden unter den Düngermenschen ihr keine schlaflosen Nächte bereiten würden.

Sergej sah sie besorgt an. Er dachte wohl ähnlich. Und der Mann namens Tobin, der gerade erst mit einem Shuttle bei ihnen gelandet war, hatte in seinem Blick mehr als nur Besorgnis. Er schien generell wenig von Nex zu halten. Julia aber hatte keine Absicht, sich in alte Geschichten hineinziehen zu lassen. Die Situation hatte sich zugespitzt und bedurfte nunmehr der Lösung. Nex, sosehr sie für die Frau auch Respekt zu entwickeln gelernt hatte, war derzeit keine große Hilfe. Tobin war offensichtlich mit einer solchen Situation überfordert. Sergej war zu vorsichtig. Die Crew der VENGEANCE bestand nicht aus Soldaten. Normalerweise wäre dies ein Problem gewesen, das der Aliendame in den Schoß gefallen wäre, aber sie war persönlich betroffen, was ihr Urteilsvermögen beeinträchtigte.

Zum Glück gab es Anita. Julia hatte sie bewusst hinzugezogen. Sie war ein wenig wie Nex, aber ohne persönliche Belastungen und sie hatte damit die Distanz zur Sache, die der Vierarmigen derzeit ein wenig fehlte.

»Wir müssen angreifen«, sagte jetzt auch Anita. »Aber auf kluge Weise. Ich würde diesen Angriff nämlich gerne überleben und alle anderen sicher auch. Außerdem halte ich eine Menge davon, Unschuldige zu retten, anstatt sie blutend rechts und links auf dem Weg liegen zu lassen.«

Sie sagte das nicht direkt zu Nex, eher allgemein in die Runde, aber natürlich wusste jeder, wer die Adressatin dieses freundlichen Hinweises war. Die Vierarmige nahm es mit Gelassenheit. Entweder konnte man sie nur schwer provozieren oder sie war mit den Gedanken aus lauter Sorge ganz woanders. Zum Streit kam es jedenfalls nicht und dafür war Julia sehr dankbar.

Anita wartete auch gar nicht auf die Reaktion der anderen. Sie entwickelte mir ruhiger Stimme einen Plan, der darauf basierte, viele Drohnen und Roboter einzusetzen, das automatische Abwehrfeuer der Anlage zu saturieren und dann blitzschnell bis in den toten Winkel vorzudringen, den die Beobachtungen recht eindeutig identifiziert hatten. Die Düngermenschen würden sich nicht wehren und hoffentlich fliehen, Anita hatte auf den Karten eine Sicherheitszone identifiziert, wo man sie ganz unzeremoniell zusammentreiben und durch weitere automatische Einheiten gegen Tentakelzombies bewachen konnte. In die Anlage einzudringen, würde durch Gewalt gehen und die Landefähren der VENGEANCE hatten bereits vor einigen Stunden damit begonnen, das benötigte Kriegsmaterial auf die Erde zu bringen. Die Manufaktoren des Schiffes waren unablässig im Einsatz, eine ganze Roboterarmee zu erschaffen, und die Ressourcen dafür waren auf dem Schiff offenbar reichlich vorhanden. Eine weitere Produktionseinheit stand im Lager und spuckte im Stundentakt einfache Flugdrohnen aus, die als Massenmaterial in die Schlacht geworfen werden könnten. Tobin und Sergej schienen entschlossen, auf ihrer alten und neuen Heimat gleich richtig aufzuräumen und jede potenzielle Bedrohung ihres neuen Lebens auszumerzen, andererseits schienen sie in Bezug auf die richtige Vorgehensweise noch ein wenig Anleitung zu benötigen.

Julia war leicht beunruhigt durch diese Haltung. Nicht, weil sie in diesem Fall nicht das gleiche Ziel hätten, sondern weil sie etwas Angst hatte, dass diese Entschlossenheit sich ein neues Ziel suchen könnte, war die aktuelle Bedrohung erst einmal bezwungen. Da gab es aber nun keine allzu große Auswahl und die Gemeinschaft der Überlebenden stand unweigerlich auf der Liste. Manchmal reichte ja schon ein falsches Wort, eine missverständliche Situation, um zu einem Konflikt zu führen.

Natürlich behielt sie das für sich. Ihre Paranoia konnte sie immer noch zu einem anderen Zeitpunkt zum Thema machen.

Anitas Vorgehen war einfach, wie jeder gute Plan. Selbst Nex, die am liebsten sofort losgestürmt wäre, fand irgendwann Gefallen an der klaren Taktik und begann, konstruktive Hinweise zur Verbesserung mancher Details zu geben. Die anderen Anwesenden hörten zu und konnten im Wesentlichen nur dann einen Beitrag leisten, wenn es um die Bereitstellung der notwendigen Ressourcen ging. Auch mit dem Team auf der VENGEANCE stand man in ständigem Kontakt, um die dort heiß laufenden Manufaktoren exakt so einzusetzen, wie sie es sich alle gedacht hatten.

Eine erstaunlich gut geölte Maschinerie kam ins Laufen. Wäre die Situation nicht so ernst und würde ihnen nicht die Zeit auf den Nägeln brennen, Julia hätte beinahe ein stilles Vergnügen angesichts der zunehmenden Dynamik empfunden.

Auch wenn diese vornehmlich auf Zerstörung ausgerichtet war.

»Dann machen wir es so«, sagte Robert irgendwann. Auch er hatte gemerkt, dass nach mehreren Stunden intensiver Planung ein bekannter psychologischer Effekt eingetreten war: Anstatt etwas Neues zu sagen, bestärkte man sich gegenseitig in dem, was bereits besprochen wurde, um letzte Unsicherheiten und Ängste zu bekämpfen. Doch der eigentliche Rahmen war nun gesteckt und die Müdigkeit führte dazu, dass einige eine sehr pessimistische Sichtweise auf Dinge zu entwickeln begannen, die sie Stunden zuvor noch mit Enthusiasmus befürworteten. Robert hatte einen Blick für solche Dinge und griff ein, wenn die Gespräche in die falsche Richtung zu gehen drohten. Julia war ihm dafür dankbar und auch die Crew der VENGEANCE hatte sich seiner sanften Führung bewusst oder unbewusst untergeordnet. Es war klar, dass sowohl Tobin wie auch Sergej diese Fähigkeit fehlte, von Nex einmal ganz zu schweigen, die die ganze Zeit so wirkte, als würde sie jederzeit in einer heftigen Explosion auseinanderfliegen. Julia hatte in ihrem Leben noch kein so angespanntes Wesen kennengelernt. Elian bedeutete ihr etwas, daran bestand absolut kein Zweifel.

Und auch sonst schien sie durchaus darauf zu brennen, etwas zerstören zu dürfen.

Als die Gruppe auseinanderging, hatten sie also einen Plan. Er war so gut, wie er angesichts der Situation eben sein konnte, und Julia empfand nicht ganz die gleiche Zuversicht wie Robert, aber sie war froh, dass sie endlich zu einem Entschluss gekommen waren. Natürlich würde ihr sorgfältig durchdachtes Vorhaben sich mit aller Wahrscheinlichkeit in Luft auflösen, sobald es in die Tat umgesetzt wurde, aber das war nicht weiter schlimm. Es gab einen Punkt, an dem man anfangen konnte, und von dort aus machte man dann weiter. Irgendwie würde es klappen. Julia hatte auf jeden Fall beschlossen, mitten dabei zu sein. Es war ihre Welt und ihr Schicksal ging sie etwas an. Wenn man mehr tun konnte, als sich die Dinge nur anzusehen, sollte man diese Gelegenheit auch ergreifen.

Ihre letzte Tat für den heutigen Abend bestand darin, sich auszurüsten. Julia hatte wenig Erfahrung mit Schusswaffen und selbst Anita hatte vor allem mit Betäubungsstäben und anderen, nicht letalen Instrumenten gearbeitet. Mit der Öffnung des Bunkers und der Bedrohungssituation, die vorgefunden worden war, hatte sich das geändert. Die Sicherheitsleute hatten als Erste scharfe Waffen aus den Bunkervorräten erhalten, dann jene, die auf Außenmissionen gingen, auf Überlandreisen, natürlich auch die Expedition Julias. Sie hatte ein wenig mit einer Pistole geübt, so sie dazu Gelegenheit gehabt hatte, und war mit ihren Fortschritten nicht unzufrieden gewesen. Nex hatte sie direkt danach gefragt und offen Zweifel an ihrer Fähigkeit als Kämpferin geäußert. Julia hatte, wie jeder Mensch, der kritisiert wurde, erst einmal aufbegehren wollen, den Impuls aber sofort unterdrückt. Die Vierarmige hatte wahrscheinlich recht und eines wusste auch Julia: Nichts brachte einen in einer Kampfsituation schneller um als Selbstüberschätzung.

In einem der Zelte hatte Nex ein Waffenlager aufgebaut und sie schien sich darin wohlzufühlen wie in einem Hobbyraum. Als Julia eintrat, wurde sie bereits erwartet. Von der ruhelosen Soldatin zu erwarten, dass sie sich jetzt müde zurückziehen würde, war wohl unrealistisch.

»Gut, dass Sie kommen«, begrüßte die Vierarmige ihre Besucherin und sah sie kritisch an.

»Sie wollen wirklich mitkämpfen?«

»Ich möchte mich zumindest verteidigen können.«

»Etwas Einfaches also, für Dummies.«

Julia nahm das so zur Kenntnis. Nex hätte ohnehin jede Bemerkung ignoriert, denn sie war jetzt in Fahrt und in ihrem Element.

»Ich lasse mal die ganzen coolen Sachen mit Energiebolzen und so was weg. Damit kann man auch ordentlich danebenliegen. Wir bleiben heute mal in der kinetischen Abteilung. Ein Sturmgewehr ist nichts für Sie. Eher eine Maschinenpistole. Warten Sie, ich habe da was.«

Sie suchte kurz, dann zog sie eine kurzläufige Waffe hervor, die mattschwarz im Schein der Beleuchtung schimmerte. »Eine Masterson 7P. Ein altes Modell aus der Armee der Irdischen Sphäre, habe ich bei der Durchsicht der Programme für den Manufaktor gefunden. Ich habe mich sofort verliebt. Das dürfte das Richtige für Sie sein: nicht zu groß, nicht zu schwer, hohe Durchschlagskraft auf kurze Entfernung, sichere Bedienung, auch einhändig. Kleinkaliberpatronen, 4,6 × 30 mm. Der Rückstoß ist gering, das Ding wirft Sie nicht aus der Bahn. Wir haben drei Munitionstypen: normale kinetische Geschosse, Brandmunition mit Feuertreiberfüllung und Minidetonatoren, die alles zerfetzen, was sie treffen. Für die Zombietentakel empfehle ich die beiden letzteren. Es gibt Magazine für 10, 20 und 40 Schuss. Ich habe da einen Waffengürtel für Sie, mit dem können Sie sich vollstopfen. Es gibt eine ausziehbare Schulterstütze, wenn es mal ganz genau sein muss. Kadenz ist 1000 Schuss pro Minute – aber so ein Magazin gibt es natürlich nicht. Ich kann Ihnen auch ein Zielfernrohr anbieten, aber ich glaube, das brauchen Sie nicht, oder?«

Da war wieder dieser abschätzige Blick. Und natürlich hatte Nex recht. Julia würde in die ungefähre Richtung eines Feindes halten und abdrücken. Die Feinheiten überließ sie Fachfrauen wie der Vierarmigen. Julia nahm die Waffe in die Hand und war von ihrem geringen Gewicht erstaunt. Sie konnte sich lebhaft vorstellen, dass Nex mit vieren davon gleichzeitig feuerte und dabei laut lachte. Ja, das passte zu dem Bild, das sie von der Soldatin hatte.

Die Waffe fühlte sich gut an. Das war bedenklich. Sie versuchte, es sich nicht anmerken zu lassen.

»Ich würde gerne damit üben.«

»Ich habe einen provisorischen Schießstand aufgebaut. Lassen Sie mich Ihnen eine Einweisung geben.«

Sie gingen in den hinteren Bereich des Zeltes, der mit Sandsäcken gefüllt und mit Tape abgesperrt war. Ein Tisch markierte die Begrenzung, von der aus ein Schütze in die Säcke feuern durfte, und Nex machte eine Show daraus, Julia vorsichtig auf den Gebrauch der Magazine hinzuweisen.

»Wir benutzen jetzt die kinetische Munition. Ich will hier kein Chaos veranstalten.«

»Sie kommen mit irdischen Waffen gut zurecht.« Julia bewunderte die sicheren, ja schlafwandlerischen Griffe der Soldatin.

»Auch ich habe Hände«, war die trockene Antwort. »Und eines muss ich euch Menschen lassen: Wenn es um das gegenseitige Umbringen geht, wart ihr schon immer recht einfallsreich. Wundert mich nicht, dass ihr den Tentakeln so lange widerstanden habt.«

Julia wusste nicht, ob sie das als Kompliment oder als Kritik auffassen sollte. Aus Nex’ Mund war es vermutlich Ersteres, aber ganz sicher war sie sich nicht.

»Welche Waffe werden Sie benutzen?«

»Interessiert Sie das wirklich?«

Julia hielt die Maschinenpistole hoch. »Dies hier geben Sie mir, weil Sie der Ansicht sind, dass diese Waffe meinen Fähigkeiten angemessen ist. Ich bestreite das gar nicht. Welche also entsprechen den Ihren?«

Nex lächelte. Sie griff hinter den Tisch und legte als Erstes das langläufige Gewehr darauf, das Julia schon bei ihrer ersten Begegnung aufgefallen war. Es war definitiv nicht terranischer Bauart, obgleich es in seiner Funktionalität kaum davon abwich.

»Eine Elysium Prox, Kaliber 9 mm. Repetierverschluss und ein Magazin mit fünf Schuss. Drei verschiedene Munitionen: Personenbekämpfung auf 2000 Meter, Materialbekämpfung auf 3000 Meter und Markierungsmunition für Frontbeobachter. Dies ist die Spezialversion für den Stationskampf, mit Raketenpatronen, die nach dem Abfeuern ihre Flugbahn auf ein einmal markiertes Ziel um bis zu 20 Grad anpassen können. Ich habe nur Mannstopper-Munition dabei, aber die ist dafür auch sehr effektiv. Ich gebe zu, ich benutze die Waffe mehr aus Gründen der Nostalgie. Gegen die Tentakel ist sie nur begrenzt effektiv, da die Patronen die Körper dieser Viecher schlicht durchschlagen und die so was in vielen Fällen nur mal stolpern lässt. Da nehme ich also lieber die hier.«

Sie griff erneut hinter den Tisch und legte eine zweite, kürzere Waffe daneben. Diesmal ein terranisches Design, etwas größer als die Maschinenpistole, auch mattschwarz glänzend.

»Vektor CR-116. Ein Sturmgewehr, Kaliber 5,56 mm. Drei Munitionsarten: Brandmunition, kinetische Patronen und Explosionszünder, ganz wie Ihre Maschinenpistole. Umlaufendes 120-Schuss-Magazin mit Schnellzuführung, Rückschlagdämpfer und ausklappbares Zielfernrohr. Kann wunderschön aus der Hüfte geschossen werden und ist sehr exakt, vor allem sehr effektiv auf bis zu 500 Meter. Die Brandwirkung ist enorm, ein Aufschlag führt zu einer Zündung mit signifikanter Hitzeentwicklung auf sieben bis acht Quadratmeter um den Zündpunkt. Das brutzelt die Tentakel weg wie auf einem großen Grill, der spontan Feuer gefangen hat.«

Sie sah die Waffe mit einem sehr verliebten Blick an. »Und ein Generatoraufsatz für Energiebolzen. Heiße, hochverdichtete Plasmaladungen. Die machen einem wirklich viel, viel Freude. Ist wie eine perfekte Geburtstagsparty.«

Julia war sich nicht sicher, ob Nex’ Vergleiche wirklich passten, aber immerhin konnte sie sich so ein Bild machen. Das sich um die Waffe schlingende Magazin konnte nach hinten über den Schaft gelöst und durch ein neues ersetzt werden. Der Nachteil war sicher, dass der Ersatz immer recht klobig war, doch Nex erriet Julias Gedanken und grinste. Mit schnellen Handbewegungen schob sie das Magazin von der Waffe und öffnete es, sodass aus dem schmalen Zylinder ein Streifen wurde.

»Flexibel«, sagte sie. »Ich kann mir die Scheißteile streifenweise um den Körper binden, bis ich aussehe wie ein Roboter.«

»Dann wollen wir hoffen, dass sich so ein Magazin nicht mal entzündet.«

»Das würde ein schönes Feuer geben«, erwiderte Nex leichthin. »Aber das wird nicht geschehen. Die Dinger sind absolut narrensicher. Wenn Sie an so was denken, lenken Sie sich nur ab, Julia Blau. Das kann sich im Kampf als fatal erweisen.«

»Was machen Sie, wenn die Munition alle ist? Wird das auch nie geschehen?«

»Aber klar. Ich habe noch die hier.«

Sie griff hinter ihren Rücken und plötzlich hielt sie eine Pistole in den Händen, nicht unähnlich der Waffe, mit der Julia sich einst vertraut gemacht hatte. Auch in Bezug auf diese konnte Nex ihren Enthusiasmus nur schwer verbergen.

»Ein schönes irdisches Design. Ich liebe sie. Eine Kriss SDP .45. Eine uralte Waffe, aber Qualität setzt sich durch. Halb automatisch. 25 Schuss. Schon eine kleine MP, wenn Sie mich fragen. Hat ordentlich Wums und wird mir über schwere Zeiten hinweghelfen. Und wenn gar nichts mehr hilft …«

Julia sah es gar nicht kommen. Nex bewegte ihren Arm so schnell, dass sie kaum mehr als einen Luftzug wahrnahm. Dann hielt sie etwas in der Hand und Julia musste zweimal hinsehen. Es war eine Klinge, die sich aus einem Schaft herausschnellend blitzschnell aufgerichtet hatte.

»Filamentmesser. Es ist zusammengefaltet im Griff, wird energetisch angeregt und richtet sich dann auf. Die Klinge hat eine Dicke von 0,1 mm. Ich kann damit einiges durchschneiden. Sehen Sie her!«

Eine weitere schnelle Bewegung, und im Metalltisch gab es eine dünne, kaum sichtbare Linie. Ein zweiter Hieb, dann ein dritter, und Julia erkannte, dass die Waffe ganze Streifen aus dem Material schlug, ohne dass sich Nex sichtlich anstrengen musste.

»Damit zerschnippel ich jeden Tentakel«, kündigte Nex an. »Und auch sonst jeden, der mir querkommt.«

Es war ihr anzusehen, dass sie das nicht nur ernst meinte, sondern mit dieser Aussicht auch eine gewisse Vorfreude verband. Julia fühlte sich dadurch nicht angewidert. Es machte ihr eher Angst. Tröstlich war allein, dass sie nicht die Absicht hatte, Nex querzukommen. Stattdessen verfestigte sich in ihr die Erkenntnis, dass es eine gute Idee wäre, ihre beste Freundin zu werden, und sei es nur aus reinem Selbsterhaltungstrieb.

»Das ist sehr beeindruckend.«

Die beiden Frauen drehten sich um. Zu Julias Erstaunen war es Metu, die das Zelt betreten hatte und die Waffenschau mit wachen Augen betrachtete.

»Ich beeindrucke gerne«, erwiderte Nex und sah die Fremde abschätzend an. Metus Erscheinen im Lager hatte anfangs durchaus für Erstaunen gesorgt, nicht nur aufgrund ihres unorthodoxen Äußeren, sondern auch ihrer Geschichte, vor allem weil sie keine zu haben schien. Metu hatte sich zurückgehalten, an Besprechungen nur als stummer Gast teilgenommen und zumindest bisher nicht die Absicht geäußert, sich an irgendwelchen Aktionen beteiligen zu wollen. Aus ihrer Ablehnung der Tentakel machte sie keinen Hehl und Julia hatte weiterhin das Gefühl, dass sie mehr konnte und wusste, als sie sich selber im Klaren war. Wie schade nur, dass ihr Erinnerungsvermögen sich trotz der Rekonvaleszenz nicht verbessert hatte. Körperlich sicher wieder auf dem Höhepunkt ihrer Kräfte, hatte sich in Bezug auf die mentalen Probleme keine Besserung ergeben. Metu war darüber immer noch sichtlich frustriert, Julia fand sie oft in sich gekehrt, konzentriert mit gefurchter Stirn, offenbar mit aller Macht darum bemüht, die dunklen Flecken in ihrem Gehirn wieder zu erhellen. Bisher hatten diese Bemühungen jedoch keine Früchte getragen.

»Wollen Sie mitkämpfen?«, fragte Nex lächelnd. »Ich kann Ihnen eine Waffe geben. Ich kann Ihnen auch eine schnelle …«

Metus Bewegungen waren schnell und präzise, und das Erschreckende daran war, dass sie dabei Nex unentwegt anstarrte, nicht einen Blick auf das richtete, was sie tat. Binnen weniger Augenblicke hatte sie eines der Gewehre ergriffen, es auseinandergebaut, es wieder zusammengesetzt, durchgeladen, entsichert und in Vorhalte genommen, alles mit Bewegungen, die nicht nur bewiesen, dass sie genau wusste, was sie tat, sondern auch nicht einmal darüber nachdachte.

Als sie die Waffe ruhig hielt und die Mündung auf den Boden gerichtet, stieß Nex ein Pfeifen aus. Sie nickte anerkennend.

»Sie haben mit terranischen Waffen geübt«, sagte sie dann.

»Ich erinnere mich nicht.«

»Sie haben! Glauben Sie mir!«

»Ich erinnere mich nicht.«

Metu legte das Gewehr nieder, gesichert, zog das Magazin heraus, platzierte es sorgfältig daneben.

»Ich kann das. Ich habe diese Waffe aber noch nie zuvor gesehen. Fragen Sie mich nicht, woher ich diese Kenntnis habe. Mein Körper reagierte absolut automatisch.«

Nex nickte. »Sie machen mit?«

»Es ist das Beste, was ich tun kann.« Metu sah Julia an. »Wenn ich darf.«

»Ich wüsste nichts, was dagegenspricht.«

»Vielleicht ist sie eine Agentin der Tentakel«, sagte Nex. Sie zeigte auf Metus Körper. »Ich meine, schauen wir sie uns an: Sie hat sogar welche.«

Metu zeigte nicht, ob sie beleidigt oder verletzt war. Sie schaute weiter Julia an, abwartend, ohne jede Provokation, aber auch nicht flehentlich. Julia hatte das Gefühl, dass Metu auch absolut problemlos zu akzeptieren bereit war, hier auf sie alle zu warten, wenn das ihre Entscheidung sein sollte. Doch Julia vertraute dem Bauchgefühl, das sie seit ihrer ersten Begegnung mit der rätselhaften Frau hatte. Metu war keine Feindin.

»Sie kommt mit. Rüsten Sie sie aus, Nex.«

Die Vierarmige zuckte mit vier Achseln, was immer wieder ein bemerkenswerter Anblick war, und präsentierte Metu eine geeignete Auswahl. Die Frau entschied sich schließlich für das gleiche Sturmgewehr, das auch Nex gewählt hatte. Die Soldatin nahm dies mit einer gewissen stillen Anerkennung zur Kenntnis. Es war immer verbindend, wenn man dem gleichen Geschmack hatte.

»Ich bin aber gar nicht hierhergekommen, um mich zu bewaffnen«, sagte Metu dann, obgleich sie die Waffe mit schon fast zärtlicher Aufmerksamkeit entgegennahm. »Ich wollte Sie um etwas bitten, Nex.«

»Handgranaten?«

»Wie bitte?«

»Sie scheinen mir der Typ dafür zu sein.«

Metu schüttelte den Kopf und Julia lächelte. Was genau aus der mysteriösen Frau einen »Typ« für Handgranaten machte, würde sie Nex ein andermal fragen. Immerhin, sie hatte ihr mit der Maschinenpistole die Waffe überreicht, die sich zunehmend »richtig« anfühlte. Die Vierarmige hatte möglicherweise tatsächlich ein Auge für so was.

Metu lächelte. »Ich nehme später gerne welche. Aber wie gesagt: Es geht mir nicht um Waffen. Es geht mir um einen Gefallen.«

»Ja?«

»Suchen Sie nach mir in der Datenbank der VENGEANCE.«

Nex machte ein Geräusch, das wie ein Lachen klang, aber da konnte sich Julia auch irren.

»Wie kommen Sie darauf, dass ausgerechnet die VENGEANCE sich an Sie erinnert? Soweit ich weiß, waren Sie kein Mitglied der Crew.«

»Ich weiß gar nichts und das ist noch weniger als das, was Sie wissen«, versetzte Metu, ohne dabei allzu angepisst zu wirken. »Ich habe Julia gebeten, die gleiche Anfrage an den Bunker zu stellen, aber da ist man offenbar zu beschäftigt, um sich darum zu kümmern. Ich muss jede Chance nutzen. Wenn es ein sinnloses Unterfangen ist – gut. Dann haben Sie einige Minuten Ihrer Zeit verschwendet. Eine geringe Investition. Es ist ein Gefallen. Ich habe noch nichts für Sie getan, aber damit stehe ich in Ihrer Schuld.«

»Das Leben ist kein Geschäft«, sagte Nex. »Aber es schadet nicht, wenn einem jemand etwas schuldet.«

So sprach sie und drehte sich zu dem kleinen Terminal, das sie in ihrer Waffenkammer installiert hatte. »Ich mache ein Bild von Ihnen, wenn es nichts ausmacht«, sagte Nex und hob ihr Komgerät, das dafür ausgestattet war. Metu nickte nur und blieb einfach locker stehen. Es dauerte nur wenige Momente und die Datenverbindung zur VENGEANCE stand und Nex schickte die Abfrage los. Sie lächelte Metu an.

»Es tut mir schon jetzt leid. Ich befürchte …«

Es gab ein Ping, das Nex in die Parade fuhr, und Julia empfand eine plötzliche Aufregung, als die Soldatin sich abwandte und auf den Schirm starrte.

»Sie haben etwas«, sagte Metu und es war eher eine Feststellung als eine Frage.

»In der Tat«, murmelte Nex. »Ich nehme hiermit alles zurück und erkläre das Gegenteil.«

»Schalten Sie das Display auf Projektion. Wir sollen es alle sehen«, forderte Julia und Nex tat wie geheißen.

Ein 3D-Bild schwebte über dem Terminal und zeigte Metu in aller Pracht, angetan mit einer Art Uniform, in den Händen eine Waffe – keine irdische – und mit einem freundlichen Lächeln. Im Hintergrund waren andere Personen zu sehen, die Julia nicht kannte.

»Von wann ist das Bild?«

»Während der Evakuierung der Flüchtlinge zur VENGEANCE. Das ist … sehr lange her.«

»Sie war im Bunker?«

»Ja, offensichtlich. Sie ist aber nicht mitgeflogen. Sie gehörte zur Allianz, dieser Gruppe von Zivilisationen, die sich gegen die Tentakel verbündet hatten. Scheint keine sehr effektive Vereinigung gewesen zu sein.«

Metu starrte ihr Abbild an. »Das bin ich? Wie denn? Ich … war ich auch irgendwo eingefroren?«

»Oder ein Klon«, sagte Nex, als wäre dies das Selbstverständlichste von der Welt. Julia widersprach nicht, dachte an Rahel. Möglicherweise hatte sie Metu gekannt, wie sie damals gelebt hatte. Sie fehlte wirklich an allen Ecken und Enden.

»Aber immerhin kennen wir jetzt Ihren Namen«, sagte Nex. »Metu lautet er schon einmal nicht.« Sie sah den Findling freundlich an. »Willkommen zurück auf der Erde, Mirinda.«

Metu – Mirinda! – öffnete den Mund, formte lautlos den neuen Namen, als ob sie probieren wolle, wie vertraut er ihr war. Da war kein plötzlicher Geistesblitz, keine mirakulöse Rückkehr ihrer Erinnerung mit der Nennung des Namens verbunden, aber sie lächelte.

»Das hört sich richtig an«, sagte sie leise. »Mirinda hört sich richtig an.«

»Dann haben wir ja Fortschritte gemacht«, stellte Julia zufrieden fest. »Besser als nichts, Mirinda.«

Die Frau nickte. »Danke, Nex.«

»Sie schulden mir was.«

»Ohne Zweifel.« Mirinda zögerte und schaute auf das Display an Waffen. »Und jetzt reden wir noch einmal über Handgranaten.«

Nex lächelte erfreut. Mirinda war ohne Zweifel eine Frau nach ihrem Geschmack.
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Es gab kein Warten. Am nächsten Morgen verließ Ed seine Hütte.

Er ging sehr breitbeinig. Niemand sagte etwas. Alle starrten und dachten sich das Ihre. Als die anderen Bewohner der Sicherheit herbeigerufen wurden, stießen sich manche Frauen an, unterdrückten mit Mühe ein Lachen und in vielen Blicken, die Bella und Elian zugeworfen wurden, konnten sie erneut eine Menge Anerkennung und Respekt lesen. Bella war in der Nacht aufgewacht, hatte vor Schmerzen gestöhnt. Sie hatten ihr nichts gebrochen, aber die blauen Flecke, Zeichen zahlreicher Prellungen, mussten sehr schmerzhaft sein. Elian hatte ihr den Nahrungsball überlassen, da ihm mit Anbruch des Morgens der Appetit endgültig vergangen war. Einer von Eds Schergen hatte ihm unmissverständlich mitgeteilt, dass man sie heute der Anlage übergeben würde, und das wäre auf jeden Fall ihr Ende.

Elian war jederzeit bereit, exakt das zu glauben.

Bella hatte gegessen, es half ihr, sich von den Schmerzen abzulenken. Sie hatte Elian kurz geschildert, was in Eds Hütte geschehen war, und es entsprach den Informationen, die ihm bereits zugänglich gewesen waren. Es musste sehr wehgetan haben. Für eine ganze Zeit würde Ed sich den Frauen der Sicherheit nicht mehr aufdrängen können. Tatsächlich war zu erwarten, selbst für den Fall, dass sein bestes Stück die Funktionsfähigkeit zurückerlangte, dass er von einer von ihm bisher geschätzten Sexpraktik Abstand nehmen würde. So etwas konnte einen traumatisieren, hoffte Elian. Ein wenig traumatisierte es sogar ihn, obgleich er kein Opfer einer solchen Attacke geworden war und Nex bisher keinerlei Anwandlungen gehabt hatte, Vergleichbares zu tun. Da Elian auch niemand war, der auch nur ansatzweise jemals daran denken würde, sich einer Frau mit Gewalt aufzudrängen, blieb ihm die Hoffnung, dass solche Episoden den Eds dieser Welt vorbehalten bleiben würden.

Außerdem konnte es gut sein, dass sein Sexualleben ohnehin jetzt ein Ende fand. Es war unwahrscheinlich, dass für dieses innerhalb der Anlage noch viele Möglichkeiten bestanden, wenn stimmte, was er befürchtete.

Das war ein Gedanke, der ihn wieder zu Nex führte, wie sehr er sie vermisste – und darauf hoffte, dass sie ihn hier rausholte. Daran klammerte er sich fest.

Die Menschen versammelten sich, diesmal fehlte die festliche Stimmung, es fehlte die allgemeine Zustimmung zur Vollstreckung des Urteils, die Schadenfreude, der Hass. Der Einzige, der wirklich hasste, war Ed, dem jede Bewegung wehtat, der ohne Zweifel litt und der mit diesem Leid nicht umzugehen wusste. Er bemühte sich offenbar um Selbstbeherrschung, aber es war ihm anzusehen, wie sehr er litt, unter den körperlichen Schmerzen gleichermaßen wie unter der Erniedrigung, und der Schweiß auf seiner Stirn sowie das Zittern seiner Hände legten ein entsprechendes Zeugnis ab.

Er statuierte nun ein Exempel und sandte damit gleichzeitig eine Botschaft der Schwäche an die Versammelten. Ed, dem man in den Schwanz gebissen hatte, tötete die Täterin, die doch eigentlich ein Opfer war, und überließ selbst diese Tat Dritten, anstatt sie selbst zu vollbringen. Egal, welchen atavistischen Vorstellungen von Macht und Männlichkeit viele hier anhingen, Eds Handlungen passten vorne und hinten nicht dazu und sein Bild war in den Augen sowohl der Männer wie der Frauen beschädigt. Dass er sich gezwungen sah, die beiden Opfer der Anlage zu überlassen, wies darauf hin, dass er einen Handel zu erfüllen hatte, einen Preis für die Sicherheit zahlte.

Und damit offenbarte er seine Schwäche in dieser Situation wie wahrscheinlich niemals zuvor. Sein vor Schmerz verzerrtes Gesicht, seine weitgehende Bewegungsunfähigkeit und sein albern wirkendes Bemühen, sich trotzdem überlegen und gelassen zu geben, machten es nur noch schlimmer. Bella mochte für ihre Tat nun teuer bezahlen und Elian mit ihr, aber er hatte das Gefühl, dass sie den Anfang vom Ende des Anführers Ed eingeleitet hatte und dass viele Frauen sich an sie mit großer Dankbarkeit erinnern würden. Vielleicht sogar als Inspiration. Möglicherweise würde eine Frau beenden, was Bella begonnen hatte. Die Kiefermuskeln gehörten zu den stärksten im menschlichen Körper, hatte Elian einmal gehört.

Ein Trost. Ein schwacher Trost. Ein hoher Preis. Er gab ihrem Ende etwas Edles, Elian gab das gerne zu. Aber hätte es eine Möglichkeit gegeben, stattdessen weiterzuleben, er würde sie gerne ergreifen. Prüfend sah er in den Morgenhimmel mit der aufgehenden Sonne. Keine Drohne zu sehen. Kein Tentakel schlurfte in der Nähe, außerhalb der Waffenreichweite. Nichts regte sich jenseits der Sicherheit. Das war kein gutes Zeichen, denn exakt jetzt wäre ein toller Zeitpunkt gewesen, um sie zu befreien.

Niemand kam.

Immerhin, Ed verzichtete wohlweislich auf jede Ansprache. Er wusste wohl, dass, egal welche Worte er nun finden würde, das Missfallen seiner Leute deutlich sichtbar geblieben wäre. Er wusste, dass er irgendwie auf die Verletzung hätte eingehen müssen, auf seine Art und Weise, Frauen zu gebrauchen, und auf die Bestrafung, die er nun erhalten hatte. Egal, was er gesagt hätte, es wäre falsch gewesen und Elian gab zu, dass Ed nicht ohne Intelligenz war und sein Machtinstinkt ihm sicher bedeutete, in dieser Situation einfach mal den Mund zu halten.

Er murmelte also nur seinen Schergen einen Befehl zu, bewegte sich so wenig wie möglich, stand breitbeinig da. Hin und wieder zuckte sein Mundwinkel, wenn eine unbewusste Bewegung Schmerzen verursachen musste, und der Ausdruck der Pein verwandelte sich unmittelbar in einen der Wut, wenn er auf Bella starrte. Der Hass auf sie war rein, unverfälscht und es gab keinen Filter, keine zivilisatorische Kruste, durch die er abgemildert wurde. Man konnte ihn mit Händen greifen und einen Kuchen daraus backen.

Elian fasste sich an den Kopf. Er hatte offenbar Hunger.

Wieder blickte er in den Himmel. Da, in der Ferne, trieb ein schwarzer Punkt gelassen durch die stille Luft. Das war möglicherweise ein Vogel, aber etwas sagte Elian, dass es sich um eine Maschine handelte. Er fasste ein wenig neue Hoffnung. Beinahe hätte er gewunken, doch er wollte keine unnötige Aufmerksamkeit erwecken. Sie standen hier auf dem Präsentierteller, unübersehbar. Das musste genügen.

Er hörte das Geräusch, ehe er den Roboter erblickte. Er schaute nach oben. Die Öffnung in der glatten Wand der Anlage gähnte und heraus kam der Transportroboter. Er schwang auf den Käfig zu und verharrte wartend in der Luft. Eds Männer öffneten das Gefängnis und bedeuteten den Insassen grimmig, ins Freie zu treten. Es gab keine Möglichkeit, Widerstand zu leisten, und Bella schien ihre Würde auch diesmal nicht durch Jammern und Flehen infrage stellen zu wollen. Elian fühlte sich halb von ihr mitgezogen, unwillig, aber im gleichen Bewusstsein der Unausweichlichkeit.

Sein Blick suchte den schwarzen Punkt, den er eben noch gesehen hatte.

Er war fort.

Elians Mut sank.

Der Roboter schwebte zu ihnen hinab. Sie wehrten sich nicht, als die Maschine sie ergriff, fest, aber nicht notwendigerweise schmerzhaft, wenn man sich ruhig verhielt. Vier metallene Tentakelarme ragten aus der Einheit, die sich unter ihre Schultern legte, sie dann anhob und durch die Luft zu tragen begann. Aus erhöhter Perspektive sah Elian auf Ed hinab, dessen Gesicht immer noch verzerrt durch Hass und eine fehlende Genugtuung, da vor allem Bella nicht die Strafe erhalten hatte, die er sich tief in seinem Inneren bestimmt wünschte. Er hätte zu gerne selbst Hand an sie gelegt. Seine Wut würde dafür sorgen, dass jetzt andere da unten zu leiden haben würden, und Elian konnte nur hoffen, dass ihn seine Verletzung bis auf Weiteres ablenkte, sodass die Quälereien sich in Grenzen hielten.

Aber irgendwie ging ihn das jetzt auch nichts mehr an. Er suchte Bellas Blick, doch die Frau starrte an ihm vorbei über die Skyline der toten Stadt in Richtung des Lagers. Elian tat es ihr gleich. Wieder machte sein Herz einen Sprung. Die Landefähre, die gerade niederging, war nur schwer zu übersehen. Man war dort aktiv. Doch hatte diese Aktivität auch das Ziel, ihnen zu helfen? Dann machte er die beiden Drohnen aus, die in sicherer Entfernung durch die Luft schwirrten und jetzt ganz offensichtlich genau beobachteten, was gerade passierte. Elian stellte sich vor, dass Nex irgendwo vor einem Monitor saß, Alarm schlug und sie alle in irgendwelche Gleiter rannten, bis an die Zähne bewaffnet, um zum Sturmangriff überzugehen. Er kniff die Augen zusammen, um die Anzeichen für diese Offensive auszumachen, doch dann wurde es schwarz, als der Roboter sie durch die Öffnung ins Innere des Gebäudes trug.

Für einen Augenblick war es stockdunkel, als sich das Loch schloss. Danach wurde ein fahles Licht eingeschaltet. Elian verlor den Halt, ruderte mit Armen und Beinen und kam hart auf einem metallenen Untergrund auf. Er sah sich um, auf jede Bedrohung gefasst, doch er war in keiner unmittelbaren Gefahr. Er stand in einer Art Zelle, nur ohne Decke und ohne Möbel, kaum besser als der Käfig, in dem er die letzte Nacht zugebracht hatte. Die Wände waren durchsichtig und es gab eine ganze Reihe dieser Behälter, nebeneinander aufgereiht, und in einem saß Nick auf dem Boden, schaute hoch, runzelte irritiert die Stirn und legte eine Hand auf die transparente Wand.

»Ist schon so viel Zeit vergangen? Und gleich zwei?«, fragte er. Seine Stimme klang schwach, er war mutlos, ein Schatten seiner selbst.

»Wir sind außerplanmäßig«, sagte Elian. Nick war ein Arsch, aber es war nur fair, mit ihm zu reden, solange er sich benahm. Sie waren jetzt gleichermaßen Opfer und da war ein Mindestmaß an Solidarität durchaus angebracht.

»Was ist passiert?«

Elian sah Bella an, die ihm nur zunickte.

»Sie hat ihm in den Schwanz gebissen.«

Nick grinste. »Das geht in Ordnung so.« Er nickte den beiden zu. Etwas war ihm peinlich, machte ihn verlegen. Er dachte möglicherweise daran, wie er über lange Zeit Ed mit mehr als nur Gehorsam gedient hatte. »Wir sind jetzt gemeinsam am Arsch.«

»Was passiert hier?«, fragte Bella heiser.

»Erst mal gar nichts. Ich bekomme einmal am Tag so einen Nahrungsball und hier in der Ecke gibt es ein Loch, in das du reinscheißen kannst. Wasser gibt es auch einmal am Tag, mit so einer Art Dusche, kannst du trinken und dich kurz waschen, wenn du magst. Ansonsten redet niemand mit dir.«

»Warst du allein, als du angekommen bist?«

Der Mann nickte. »Absolut. War wohl noch nicht an der Reihe.«

»Womit?«

Nick lachte. »Ich bin mir sicher; was es auch sein mag, es wird richtig mies werden.«

Elian hatte dieser Einschätzung nichts entgegenzusetzen. Er schaute sich weiter um, doch die Umgebung bot keine weiteren Erklärungen oder Anhaltspunkte und so hockte er sich neben Bella, die einfach nur so da saß und sich wahrscheinlich Gedanken über ihr weiteres Schicksal machte.

Sie drehte den Kopf und sah Elian an.

»Sie haben einen Booster«, murmelte sie.

»Einen was?«

Sie tippte sich an den Schädel. »Einen Booster. Ich habe gerade einen Datenburst bekommen. Etwas schwach, aber ich hab’s begriffen. Sie haben es geschafft.«

Elian schaute sie für einen Moment verständnislos an, bis es ihm dämmerte. Natürlich. Die Stelle an ihrem Kopf, die sie da berührte – darunter saß das Kommandoimplantat, das sie mit der KI der VENGEANCE verbinden konnte. Dieses war abgeschaltet und inaktiv, seitdem die KI als nicht mehr verlässlich galt, aber rein theoretisch stellte es eine dennoch Kommunikationsmöglichkeit dar, wenngleich von sehr begrenzter Reichweite.

»Booster?«, flüsterte Elian aufgeregt. »Sergej spricht mit dir?«

»Seit einer Minute. Ich bekomme einen Lagebericht. Ich kann nur nicht senden.«

»Was sagt er?«

»Sie haben Kontakt mit anderen Überlebenden hergestellt. Aus dem Bunker.« Sie sah ihn an. »Ich habe dir von damals erzählt. Der Bunker war die zweite Chance, neben der VENGEANCE.«

Elian entsann sich dunkel und nickte. »Gut, gut. Was tun sie? Wissen sie, was mit uns passiert ist?«

»Absolut. Und sie kommen. Sie kommen mit einer ganzen Armee. Drohnen, bergeweise billige Flugdrohnen, die sie am laufenden Band aus den Manufaktoren holen.«

Bella lächelte. »Nex ist sehr engagiert, wie ich höre. Und die Leute aus dem Bunker helfen ihnen. Ein gemeinsamer Feind.«

Elian konnte es sich weder anders vorstellen noch wünschen.

»Kommen sie bald?«

»Sie übermitteln mir nicht die genauen Absichten.« Bella zeigte nach oben. »Vielleicht hört jemand mit.«

Elian verstand das, obgleich es ihn mit einer Ungewissheit zurückließ, die ihn unruhig werden ließ. Es wäre wirklich sehr bedauerlich, wenn ihn die Anlage fressen würde, bevor die Befreier auftauchten. Er bevorzugte ein Happy End, lebend, in den Armen von Nex und mit einer großen Portion Schokoladenpudding.

Elian hielt inne. Hatte er wirklich gerade an Schokoladenpudding gedacht?

Er legte eine Hand auf seinen Magen.

Wann gab es die Nahrungsbälle?





Zwischenspiel

Es tat weh. Es tat so weh.

Ed krümmte sich, als er die Salbe auftrug, die ihm gegeben worden war, und er fragte sich, was er da überhaupt auf sein bestes Stück schmierte. Es hatte damals in den Düngerzentren Medikamente für sie gegeben: Tabletten und Salben, die bei kleineren Beschwerden geholfen, den Schmerz gestillt und manche Wundheilung verbessert hatten, in regelmäßigen Abständen von ihren Tentakelwächtern in kleinen Packungen in die Menge geworfen, aufgefangen und verwaltet von Frauen, die sich für diese Art der Arbeit als besonders empfänglich erwiesen. Zwei davon waren auch in der Sicherheit zu finden und eine hatte die Weitsicht bewiesen, ihre Vorräte mitzunehmen. Die Salbe, die sie Ed gegeben hatte, war sicher hilfreich. Aber das blutige, schmerzhaft geschwollene Ding, das einstmals sein Freudenspender gewesen war, sandte heftige Wellen der Agonie durch seinen Leib, jedes Mal wenn er es bewegte oder damit etwas berührte. Eigentlich dürfte er nur nackt herumlaufen und sehr langsam, damit die Eichel niemals die Oberschenkel streifte.

Das ging nicht. Bekleidet zu sein, das gehörte zu den wenigen Konventionen, die sich die Düngermenschen über die Jahrhunderte bewahrt hatten. Wenn das geschwollene Ding die Innenseite der Hose berührte, daran entlangscheuerte – es war kaum mit Worten zu beschreiben und er war derzeit nicht gut darin, Schmerz zu ertragen. Es ging über das Körperliche hinaus. Wer einem Mann, einem richtigen Mann, dort Schaden zufügte, der gelangte an die Essenz seines Seins und die Verletzung ging viel tiefer. Ed hätte das niemals in solch poetische Worte kleiden können, dafür fehlte ihm der Wortschatz, aber er fühlte die damit verbundene Wahrheit umso stärker.

Oh, wie er diese Frau hasste. Er hasste sie so sehr.

Sie dabei zu beobachten, wie sie von den Wächtern ergriffen und in das Innere der Anlage verbracht worden war, hatte ihm für kurze Zeit Genugtuung gegeben. Doch das Gefühl war schnell verflogen. Es blieb der Schmerz und, schlimmer noch, die Erniedrigung. Die Blicke der Frauen waren besonders schlimm, vor allem die jener, die er zuvor benutzt hatte. Das war echte Freude in ihrer Haltung, wenn sie ihn sahen, und oft steckten sie die Köpfe zusammen und tuschelten. Einige verbargen ihr triumphierendes Grinsen nur unzureichend. Am liebsten hätte er sie alle dafür bestraft, geschlagen, geopfert. Aber das wäre zu viel des Guten geworden. Es hätte eine zu starke Unruhe gegeben, einen zu offensichtlichen Unwillen. Es hätte Männer gegeben, die sich dagegen verwehrt hätten, und die waren eine echte Gefahr. Bereits jetzt war seine Autorität angekratzt. Ed hatte sich in den Schwanz beißen lassen. Er konnte kaum noch gehen und sein Dödel tat ihm weh. Er hockte nackt in seiner Hütte und wollte niemanden sehen, schmierte sich Salbe zwischen die Beine und fühlte sich miserabel. Kein tatkräftiger Herrscher, keine Person voller Autorität, sondern ein Jammerlappen, eine Witzfigur. Der Schmerz vermischte sich mit der heißen Wut, die in ihm aufwallte. Diese Erniedrigung würde ihn verfolgen bis an das Ende seiner Tage. Niemand würde es vergessen. Und alle, die neu zur Sicherheit kamen, würden eingeweiht werden, leise, flüsternd, aber ohne Zweifel in allen blutigen Details. Und die jungen Frauen, die hübschen Dinger, von denen er sich sonst immer eine ausgesucht hatte, wenn ihm gerade danach war … sie waren vor ihm sicher.

Für eine lange Zeit.

Denn Ed tat nicht nur der Schwanz weh, er hatte auch Angst, wenn er daran dachte, dass sich eine weitere der Schlampen durch das Vorbild ermutigt sah zu vollenden, was die Erste begonnen hatte. Ein entsetzlicher Gedanke, der es ihm heiß und kalt werden ließ.

Sie waren vor ihm sicher. Viel sicherer, als sie es derzeit ahnten. Er würde natürlich nichts von seiner Angst zugeben – andererseits würde seine Schwäche natürlich auffallen, sobald ruchbar wurde, dass seine Verletzung geheilt war. Jetzt konnte er sich hinter Schmerzen und Salben verstecken, aber was würde sein, sobald …

Er wollte gar nicht daran denken. Seine Männlichkeit war in Gefahr. Das Bild von ihm, sorgsam aufgebaut seit jener Zeit, in der er die Freiheit erlangt und andere in diese geführt hatte. Ed konnte alles. Ed konnte immer. Ed war stark. Keiner kam an Ed heran. Hütet euch vor Ed und erweist ihm Respekt, gehorcht ihm, denn er hat die Macht und nur er allein.

Alles wankte. Der Gedanke daran allein machte ihn schwindelig.

Alle Sicherheit – die er in sich gespürt, die seinem Leben Orientierung gegeben hatte – schien verflogen. Alles nur durch eine Frau. Frauen waren ein Fluch. Er konnte nichts gegen sie unternehmen, aber er würde dafür sorgen, dass er gleich gesinnte Männer um sich scharte, um diesen Wesen den Platz zuzuweisen, der ihnen zustand: ganz unten. Sie sollten dienen, mehr noch als bisher, und keine Rechte wollte er ihnen zugestehen. Sie alle sollten bestraft werden für das, was eine von ihnen getan hatte und was sie alle weiterhin taten mit ihren Blicken, ihrem Grinsen, ihrem Getuschel. Sie waren eine böse Versuchung, geschaffen, um die Dinge aus dem Lot zu bringen, Unruhe zu schüren, Autorität anzuzweifeln, die Natur von allem, wie es sein sollte. Sie waren der lebendige Beweis für alles, was falsch war. Darauf hatte er zu reagieren. Damit hatte er umzugehen. Das hatte er neu zu ordnen.

Ja, da fühlte Ed eine neue Stärke in sich, die Entschlossenheit, die ihm für eine Weile entglitten war.

Dennoch. Für eine Weile zog er es vor, in der Hütte zu bleiben. Erst wenn er wieder einigermaßen gehen konnte, ohne dass ihm permanent alles wehtat, würde er seine gewohnten Rundgänge wieder beginnen und den Leuten in Erinnerung rufen, wer hier das Sagen hatte. Und wenn er auf absehbare Zeit auch nicht mehr in der Lage sein sollte, sich einer Frau zu bedienen, so hatte er genug Helfershelfer, die dieser Begrenzung nicht unterlagen. Die Weiber sollten sich nicht zu sicher fühlen. Ed grinste bei dem Gedanken. Ja, die treuesten unter seinen Gefolgsleuten bedurften der Belohnung und Ed war in der Stimmung, sehr großzügig zu ihnen zu sein. Allein das Geschrei der benutzten Frauen würde ihm ein Labsal sein, eine Rache an ihnen und ihresgleichen, mit der sie nicht rechnen würden. Unberechenbar zu bleiben, gehörte zu den Merkmalen effektiver Machtausübung, diese Erkenntnis hatte Ed im Verlaufe der Zeit gewonnen. Wenn die eigenen Kritiker niemals vorhersehen konnten, wann und wo er zuschlug, war er stets im Vorteil.

Ed setzte sich ächzend. Er schloss die Augen, als eine erneute Schmerzwelle durch seinen Leib fuhr. Bei den Beschützern, bei seinem Leben, sie würden dafür bezahlen.

Alle, wie sie da waren. Und immer wieder, bis sie um Gnade flehten.
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Der Betrug ging tiefer. Er ging weiter. Slap war entsetzt. Und er wurde mit jeder neuen Erkenntnis nervöser. Ein nervöser Kaiser und Gott. Das konnte es nicht geben. Es entsprach nicht dem Bild, das er von sich selbst hatte, und das wiederum ärgerte ihn. Ärger und Angst vermischt ergaben eine Kombination, die gefährlich war, für andere, aber vor allem für sich selbst.

Mirinda hatte bereits begonnen. Die Saat war ausgesät, die Frucht spross. Slap erkannte es an vielen Anzeichen und stellte zu seinem Entsetzen fest, dass seine Tentakel nichts zu bemerken schienen. Es war keine Bedrohung von außen, mit der hätten sie eigenständig und schnell umgehen können. Es war eine von innen. Nicht der lahme Widerstand, nicht der kritische Geist. Sehr viel weiter innen. In ihrer DNA. Ihren Körpern, den Molekülen, die ihre materielle Existenz ausmachten. Hier hatte Mirinda angesetzt, ganz tief unten, immer unter dem Vorwand, die Tentakel von alledem zu heilen, was sie so verwundbar und gleichzeitig getrieben machte. Vielleicht konnten sie jetzt die Überlichtflüge überstehen. Vielleicht bedurften sie nicht länger der Düngerwesen, um sich fortzupflanzen. Aber Reproduktion war gar nicht mehr das Thema.

Slap war beinahe durch Zufall darauf gestoßen. Er hatte sich mit den Datenströmen befasst, die aus dem ganzen Reich zu ihm gelangten, in großen Details wichtige wie unwichtige Entwicklungen beschrieben, viele Dinge, mit denen sich ein Kaiser nicht beschäftigen konnte. Doch hin und wieder schaute er sich das einmal genauer an, einfach nur um ein Gefühl für das zu bekommen, was im Tentakelreich so vor sich ging.

Dann war er darüber gestolpert. Er hatte sich die Aufzeichnung angesehen und sie hatte ihn erschreckt. Beinahe instinktiv hatte er gewusst, dass dies Mirindas Werk sein musste.

Irgendwo auf einer fernen Welt, einer alten Besitzung der Tentakel, einem frühen Opfer ihres Expansionsdrangs, stürzte ein Tentakeltechniker zu Boden, mitten in der Arbeit. Sein Leib zitterte unkontrollierbar, ein Fieber ergriff ihn und er schrie etwas, das niemand verstand. Natürlich griffen die Behörden sofort ein. Er wurde in ein Hospital gebracht, wie es den höheren Kasten überall zur Verfügung stand. Die Ärzte nahmen sich seiner an. Er war schnell in einen katatonischen Zustand verfallen, unansprechbar, am Leben noch, aber nur so gerade. Sie machten Tests, nicht wenige, und mit jedem vergrößerte sich die Verwirrung. Slap spürte sie, als er die Vorgänge verfolgte. Er litt mit ihrem Unverständnis. Sie waren seine Kinder, seine Schutzbefohlenen.

Dann begann die Verwandlung. Der Techniker schrie eines Nachts wieder unvermittelt auf, wand sich in seinem Bett. Er wurde fixiert, um nicht sich oder andere zu verletzen, doch das Schreien nahm kein Ende. Kein Medikament beruhigte ihn, es war, als würden alle Drogen ihre Wirkung unvermittelt verlieren, als würde der Metabolismus, für den sie erschaffen worden waren, nicht mehr existieren.

Und genauso war es. Er war nicht mehr, was er einst gewesen war. Er wurde zu einem neuen Wesen und mit jedem Schritt der Verwandlung verlor er an Intelligenz und Selbstbewusstsein.

Worin er sich verwandelte, war ein Zerrbild seiner selbst. Es war, als würden sich schwärende Löcher in seiner Haut bilden, als Folge etwa einer Infektion. Sie gaben den Blick frei auf seine inneren Organe, die anscheinend bereits in verschiedenen Stadien der Verwesung waren. Pusteln waren erkennbar, schleimiger Auswurf trat aus, seine Augen verblassten und vertrockneten, seine Tentakelarme waren von blutigem Schorf bedeckt, der unendliche Schmerzen bei jeder Bewegung auslösen musste. Und doch lebte er. Er atmete. Seine Physiologie funktionierte – irgendwie! Er reagierte, aber er verlor die hohe Intelligenz, die ihn einst ausgezeichnet hatte. Er vegetierte dahin, er verweigerte die Nahrung, dann aber verlangte er nach ihr in wilder Gier, er lärmte und schlug um sich, wie ein gefangenes Tier, dem er mehr und mehr zu ähneln schien. Dann, eines Tages, fraß er, erhob sich aus dem Bett, indem er seine eigenen Gliedmaßen aus ihren Sockeln riss, den blutenden Körper aufrichtete und sich mit einer unerwarteten Kraft auf einen der völlig überrumpelten Medotechniker stürzte, ihn biss, sich in ihn hineinfraß wie ein Rasender, ihn bei lebendigem Leibe, seine Schläge, sein Wehren missachtend, zu verspeisen begann. Sie lösten ihn von seinem Opfer, fesselten ihn erneut, schlugen ihn in feste Metallklammern, aus denen er sich unmöglich befreien konnte. Das Krankenhaus wurde unter Quarantäne gesetzt. Nur einen Tag später begann der Gebissene die gleichen Symptome zu zeigen wie sein Angreifer. Und einen weiteren Tag später gab es einen dritten Fall.

Auf einer anderen Welt, Lichtjahre entfernt.

Mirinda hatte an alles gedacht. Sie war … perfide. Ein anderes Wort gab es dafür nicht.

Es dauerte eine Weile, ehe Slap bemerkte, dass er anfing, den Ereignissen hinterherzulaufen. Als er begann, die Gegenmaßnahmen zu treffen, die einem folgerichtig in den Sinn kamen – die Quarantänen, die Forschung, die Warnungen –, wurde ihm erst klar, wie weitreichend und vorausschauend Mirinda geplant hatte. Wenn er sich einmal vergewissert hatte, dass die Ausschreitung der Zombieseuche an einem Ort eingedämmt zu sein schien, brach sie an anderer Stelle mit Vehemenz aus. Und das Schlimmste war: Die Befallenen verloren die Verbindung zum Tentakeltraum. Dadurch wurden die Möglichkeiten Slaps, direkten Einfluss auszuüben, stark eingeschränkt. Natürlich gab es die überlichtschnellen Funkverbindungen, aber es zeigte sich jetzt, wie sehr die innere Struktur des Imperiums darauf angelegt war, dass alle Entscheider, Forscher und Planer jederzeit sofortigen Kontakt zueinander herstellen konnten und keinerlei Umwege oder administrativ-technische Hemmnisse dem im Wege standen.

Doch diese Hemmnisse wurden nun aufgebaut, das lag in der Natur der Sache. Dazu kam die Angst, die sich allmählich breitmachte. Misstrauen dämpfte den Enthusiasmus für Kooperation. War jener vielleicht schon infiziert? War dieser nicht in der Nähe eines Seuchenherdes gewesen? Fragen wurden zu Ungewissheiten, die die Arbeit begrenzten und Kontakte minimierten. Die Angst vor der eigenen Existenz war für viele Tentakel eine neue Erfahrung, ihr bisheriges Leben von Widerstandskraft und Macht geprägt. Sie zogen sich zurück, trauten nur dem, was sie in Augenschein nehmen konnten. Die Quarantäneaktion trug dazu bei, diese Vorsicht zu stärken, bis sie über das vernünftige Maß hinausging. Slap beobachtete Welten, auf denen noch nicht ein Fall bekannt geworden war, deren wirtschaftliche Aktivitäten weitgehend zum Stillstand kamen, obgleich de facto gar keine Bedrohung messbar war.

Angst.

Es war die Natur der Gefahr, die aus den starken Tentakeln ängstliche Weicheier machte. Dass sie von innen kam, unsichtbar war, von niemanden erkannt wurde, ehe sie nicht allzu offensichtlich greifbar erschien. Es war kein Feind, dem man den Kopf abreißen konnte, nicht einmal bei den bereits befallenen Tentakeln war dies ohne das Risiko der eigenen Infektion möglich. Solch einen Feind hatte es in der Geschichte des Reiches noch nie gegeben. Er lähmte Denken und Handeln gleichermaßen. Und sosehr Slap auch anspornte, befahl, seine Autorität in die Waagschale warf, Respekt forderte, Unterwerfung und Gehorsam, Disziplin bis zur Aufopferung … er merkte, wie ihm manche entglitten. Wie sie Loyalität vortäuschten, sich aber Rückzugsräume schafften, alles taten, was er anordnete, und dann doch wieder nicht oder nur halbherzig.

Er bestrafte natürlich – aber nur so lange, bis er merkte, dass dadurch noch alles viel schlimmer wurde. Wenn der Tentakelkaiser auch nur eine Quelle der Angst war, trat die vollständige Lähmung ein, auch jener, die bisher noch gutwillig gewesen waren. Slap beendete dies schnell. Es führte zum Gegenteil dessen, was er zu erreichen trachtete.

Ihm wurde zur Gewissheit, dass es nur eine Rettung geben konnte: Er musste Mirinda zur Rechenschaft ziehen, er musste dafür sorgen, dass sie mit dem aufhörte, was sie tat, und er musste sie dazu bringen, den angerichteten Schaden wiedergutzumachen – denn sie war die einzige echte Expertin für die Apokalypse, deren Urheberin sie war.

Er griff nach ihr. Rief und suchte.

Natürlich hatte sie sich verborgen. Sie hatte es geahnt und sich auf seine Reaktion vorbereitet. Slap war kein Idiot. Er suchte nach Spuren und trotz aller Probleme war er der Gott im Virtuum. Sie konnte sich verstecken, eine Weile vielleicht, aber nicht für ewig.

Es dauerte. Aber er fand sie. Verborgen in einem Speicher, der einem ganz anderen Zweck diente, versteckt zwischen Automationsroutinen, obsoleten Datenblöcken, historischem Material von zweifelhaftem Wert – altem Datenplunder. Ein gut gewähltes Versteck, aber letztlich keine Zuflucht, die dauerhaft funktionieren konnte. Hin und wieder musste sie sich um ihr Werk kümmern, Informationen empfangen und Impulse geben.

Das verriet sie.

Sie steckte den Kopf heraus. Dann packte er sie, zog sie heraus und sie wehrte sich. Oh, sie wehrte sich. Slap hätte es beinahe komisch gefunden, wäre er nicht so verbittert über ihren Verrat gewesen. Sie wehrte sich gut. Doch er war hier der Gott, er war hier der Kaiser, der Herr über alles und damit auch über sie. Er zog sie ans Licht und in diesem wurden ihre Sünden offenbar. Vor ihm verbarg sie nichts, niemals, und sie gab es irgendwann auf, ließ es geschehen.

»Du hast mich verraten«, sagte Slap und es war die Quintessenz dessen, was sie getan hatte, und seiner Enttäuschung, seiner Wut. Mirinda sah ihn an, als er eine virtuelle Umgebung schuf, die dem Anlass angemessen war, eine Halle, er auf einer Empore, in einem Gerichtssaal, in dem es nur Richter und Angeklagte gab. Mirinda stand da unten, die Hände gefesselt, ein Sinnbild der Tatsache, dass sie nichts mehr tun konnte und ihr Spiel vorbei war, und er saß da oben, starrte auf sie hinab mit glühenden Augen und bei aller Theatralik war deutlich, dass dies eine ernste Situation war, die ernste Konsequenzen zeitigen würde.

»Du hast mich verraten«, sagte Mirinda und sie sagte es ohne Angst.

Slap mochte es nicht, wenn ihm jemand etwas vorhielt.

»Wir hatten einen Plan. Ich habe mich zuverlässig an allem orientiert. Ich war der Sache und unseren Absichten treu«, erwiderte er bitter und er klang wie ein verletztes Kind. Slap erkannte, wie viel Wert er immer noch darauf legte, von ihr verstanden und anerkannt zu werden, und hasste sich selbst dafür.

Mirinda, das zeigte ihre Antwort, wollte ihn nicht verstehen. Vor allem aber wollte sie ihn nicht anerkennen.

»Du hast einen Plan vorgeschlagen, der nichts mit dem zu tun hat, was getan werden muss, und ich habe mich darauf eingelassen, um erreichen zu können, was unausweichlich war. Du wolltest ein neues Tentakelreich, ein gemäßigtes, aber ein mächtiges, ein unkalkulierbares, eines, das nur wenig von dem wiedergutmacht, was es angerichtet hat. Eines, das immer noch eine Bedrohung ist, eine Gefahr für alle an seinen Grenzen und innerhalb. Eines, in dem du Kaiser und Gott spielen kannst. Das war nicht das, wofür wir gekämpft haben.«

»Die Allianz war eine Illusion!«

Mirinda legte eine flache Hand auf ihre Brust.

»Hier nicht, Slap. Und ich dachte, bei dir auch nicht. Ich habe mich geirrt. Oder du bist schlicht nicht mehr der, der du einst warst. Diese Fehleinschätzung, geboren aus Hoffnung, war mein größter Fehler, den ich dann zu korrigieren begann. Ich habe erkannt, wo ich falschliege. Du aber willst es nicht verstehen. Du bist vernagelt, fanatisch, von deiner eigenen Größe geblendet. Du hast jedes Maß verloren, jeden Anstand, jede kritische Selbstsicht. Du hältst dich für einen Gott, dabei bist du nicht mehr als ein armer, völlig überforderter Mensch, der seinen eigenen Größenwahn zum Programm erhoben hat. Du bist nicht der Slap von damals. Du bist gar nichts mehr von ihm. Du bist jetzt der Tentakelgott, wie du es gerne hättest. So sei es denn, mein alter Freund. Das hat Konsequenzen. Ich bin für diese verantwortlich. Strafe mich, Slap. Es sei dir vergönnt. Es wird dein allerletzter Triumph sein, ich verspreche es dir.«

Slap kochte vor Wut. Jedes dieser Worte bereitete ihm körperliche Schmerzen. Er verstand auch, irgendwo, ganz am Rande seines Geistes, warum das so war. Natürlich, weil sie recht hatte. Sie hatte genau erkannt, wer er war – oder vielmehr, was aus ihm geworden war. Er wusste es ja selbst. Doch er war nicht bereit, sich von einer Software kritisieren zu lassen. Er hatte sich verändert? Gut! Alles im Universum war Veränderung. Er war nicht mehr der, den sie einst gekannt hatte? Gut! Denn damals war er schwach gewesen, unwissend und ein Opfer. Er war kein Opfer mehr. Er hatte das abgestreift wie einen alten Pullover.

Er war neu. Er war Kaiser und Gott, wie sie es gesagt hatte. Doch darin durfte, darin konnte keine Anklage liegen – sondern letztlich nur eine echte Verheißung.

Und so hatte sie ihn manipuliert. Das war der größte Schmerz. Er war ihr auf den Leim gegangen. Doch wieder ein Opfer. Das war die Erkenntnis, vor der er sich so gerne drücken wollte, ein Blick auf das harte, gnadenlose Gesicht Mirindas erinnerte ihn sofort daran. Slap hasste sie. Er hasste sich. Und er wollte um sich schlagen, doch die größte Zerstörung war bereits von jemand anderem angerichtet worden.

»Das Tentakelreich ist es wert, gerettet zu werden«, sagte er dann. »Wir können es besser machen. Ich kann es besser machen.«

»Natürlich«, stimmte sie unumwunden zu. »Das kannst du. Besser. Aber nicht gut genug. Nicht genug, um die alte Schuld abzutragen. Nicht genug, um die freien Völker der Galaxis ruhig schlafen zu lassen. Nicht genug, um die Dünger vom Albdruck einer entsetzlichen Existenz zu befreien. Nicht genug, Slap, einfach nicht genug. Aber gräme dich nicht. Ich habe dir diese Last nunmehr abgenommen. Die Tentakel verändern sich. Sie zerfressen von innen. Sie sterben und sie sorgen dafür, dass sie ihr eigenes Volk auslöschen. Ein gradueller Prozess, aber unaufhaltsam. Er entfacht dermaßen viele Feuer, du kannst sie gar nicht überall löschen. Denn in Wahrheit bist du nicht allmächtig, Slap. Du fühlst dich nur so, das ist alles. Du bist überfordert mit deinem Amt, das du dir letztlich nur angemaßt hast. Und jetzt holt dich deine eigene Schwäche ein. Du erkennst, dass du alledem nicht gewachsen bist. Lass es gut sein. Akzeptiere es. Du hast verloren. Es geschieht, was ohnehin hätte geschehen sollen: das Ende der Tentakel. Ihr Schicksal ist besiegelt. Sie sterben alle einen grausamen Tod. Du kannst ihnen dabei zusehen, bis das Virtuum zusammenbricht und die Quantenfeldgeneratoren versagen. Dann wirst auch du sterben, Slap, als letzter Kaiser, als gefallener Gott. Ein wenig trauere ich um dich und um das, was wir gehabt haben. Die Erinnerung ist voller Schmerzen – aber nichts tat so weh wie dein Verrat an den Möglichkeiten, die das Schicksal in deine Hände gelegt hat und die du zu nutzen dich geweigert hast. Wie gut, dass du mich erweckt hast.« Sie sah ihn an und Slap konnte das Feuer in ihren Augen erkennen, ob es nun Einbildung war oder nicht. »Es war das Beste, was du hast tun können. Ich vollende, was du nicht richtig beginnen wolltest.«

Slap fühlte sich wie vor den Kopf gestoßen. Wie konnte sie so etwas sagen? Das war nicht einfach nur Kritik an seinem Denken und Handeln – Mirinda verstand nicht, wer er war, welche neue Stufe des Seins er erklommen hatte! Sie lehnte ab, was aus ihm geworden war, und vor allem fehlte es ihr am nötigen Respekt! Und hatte er den nicht verdient? Wenn es ein Individuum in der Galaxis gab, das ihn verdiente, war es doch er!

Er ließ jede Hoffnung fahren, sie doch noch auf seine Seite zu ziehen. Er glaubte nicht mehr daran, dass sie rückgängig machen würde, was sie initiiert hatte. Tatsächlich ging er davon aus, dass sie diese Möglichkeit niemals erwogen hatte und gar nicht genau wusste, wie sie so etwas tun sollte, selbst wenn sie sich dazu entschließen sollte.

Aber er musste gerecht sein. Sie war nur eine Software. Eine hoch entwickelte KI, sicher, und damit in vielen Dingen von einem echten Lebewesen nicht zu unterscheiden, ihrer selbst bewusst, autonom, sonst wäre sie ja nicht auf so absurde Gedanken gekommen. Aber doch nur ein Ding. Zahlen, 0 und 1, ohne jede Körperlichkeit, ohne eine Seele.

Ja, das war es. Ihr fehlte dieser göttliche Funke, der jemanden wie Slap ausmachte. Die Sänger hatten mit den Seelen ihrer Opfer gespielt, sie kopiert, aufbewahrt, gereinigt und recycelt, in Tentakeln, die sich zeit ihres Lebens nicht mehr daran erinnerten, wer sie tatsächlich einmal gewesen waren. Eine widerliche und grausame Praxis und Slap hatte sie dafür bestraft. Aber erschaffen hatten sie diese Bewusstseinsessenzen nie, sie hatten sie gestohlen, bewertet, kategorisiert und benutzt. Das änderte nichts an der Tatsache, dass sie alle vorher da gewesen waren, eine leichte Ernte, aber doch gewachsen aus einer Saat, für die die Sänger keinerlei Verantwortung zeigten.

Das war der Unterschied zwischen ihm und Mirinda. Sie war Zahlen. Er war eine Seele. Und der göttliche Funke glühte so stark in ihm, dass er nun, hier, in dieser Position, wahre Entfaltung dieser Essenz erreicht hatte.

Und das respektierte sie nicht.

Dafür würde er sie nun bestrafen.

Denn das war gerecht.

»Es tut mir leid«, sagte er und vielleicht war da tatsächlich eine Spur von Bedauern in ihm. »Es tut mir so leid.« Und diesmal konnte er sich den ironischen Unterton nicht verkneifen. Mirinda antwortete nicht. Ihr virtuelles Abbild sah ihn mit verwegenem Trotz an. Slap war nicht beeindruckt. Es war kein Kunststück für eine KI, mutig zu sein. So, wie sie seine Emotionen, das Vorrecht einer wahren Seele, zu manipulieren wusste, so konnte sie es mit den eigenen tun, die nicht mehr als ein Abklatsch, eine schwache Simulation waren. Er konnte ihr keine Angst einjagen. Er konnte sie nicht zur Reue zwingen. Das Gefühl war allein sein Metier. Er konnte Freude daraus gewinnen, sie zu bestrafen, und doch erkannte er gleichzeitig, dass sein Triumph schal blieb, wenn sie nicht litt.

Wie quälte man eine KI?

Das war ein Gedanke, der ihn plötzlich ansprang, und er widmete sich ihm einige Augenblicke. Was machte eine hochgezüchtete, autonome und selbstlernende Software wie Mirinda aus? Sie war intelligent. Sie wusste viel. Sie war in der Lage, viele Dinge gleichzeitig zu tun. Eine materielle Existenz war für sie optional, sie konnte sich aus der Begrenzung jederzeit selbst befreien. Sie war frei und ungebunden, verfügte über Macht, Einsichten und die Möglichkeit, jeden Konkurrenten, jede Bedrohung allein durch den Einsatz überlegener Extrapolationskräfte zu überwinden. Sie war schneller und widerstandskräftiger als viele, wenn auch nicht als jeder. Sie war, ohne Zweifel, etwas ganz Besonderes. Darin war sie ihm in seinem jetzigen Zustand durchaus verwandt. Diese Ironie entging ihm nicht.

Slap kam zu dem Schluss, dass seine ursprünglich angedachte Strafe für Mirinda die beste war, allerdings die ganze Sache dringend der Verfeinerung bedurfte. Sie einfach auszulöschen, das war zu fade, zu schal, gab ihm nicht den Genuss, nach dem ihm verlangte. Er würde sie bestrafen, indem er ihr all die Qualitäten nahm, die sie ausmachten: die alles weit überragende Intelligenz, das umfassende Wissen, die Unverletzlichkeit, die Unbegrenztheit ihrer Existenz. Er würde sie zurückwerfen auf ein Dasein der Begrenzung, des Unwissens, der Hilflosigkeit, in eine wilde Welt, die für sie nicht mehr kalkulierbar war, in der sie abhängig blieb von der Hilfe anderer, die doch in allem so viel tiefer standen als das, was sie einstmals repräsentiert hatte.

Oder die sie benutzen würden.

Eine plötzliche Fantasie stand vor Slaps Augen: kräftige, böse grinsende Männer, die Mirinda zu Boden zwangen, ihre Beine spreizten, sie mit Gewalt nahmen, ihre gigantischen Brüste pressen, sodass der Schmerz sie schreien ließ, die Hilflosigkeit, die Angst, ja … ja! Slap hätte beinahe gelacht. So sollte es ihr ergehen! Hilflosigkeit war das Stichwort, die Agonie des Nichts-mehr-tun-Könnens! Damit würde er sie bestrafen und er würde sie dabei beobachten und nichts würde ihm angenehmer sein als genau das!

Nein.

Nein, nein, nein! Noch viel besser!

Er würde nicht einfach nur beobachten! Er würde mitmachen!

Slap machte sich daran, seinen Plan zu verwirklichen, und keine Welt in der Galaxis würde sich besser dafür eignen als Terra, seine alte Heimat. Die Düngermenschen, das Abziehbild seiner eigenen Herkunft, die heruntergekommene, kulturlose, degenerierte Bande von Barbaren würde schon dafür sorgen, dass Mirinda, hilflos, auf eine simple, materielle Existenz zurückgeworfen, ohne Erinnerung an sich und ihre einstige Größe, mal so richtig rangenommen wurde.

Und wieder.

Und immer wieder.

Slap würde es gefallen. Es war sein letztes, sein größtes Geschenk an die Menschheit.
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Der Angriff begann im Morgengrauen.

Ein Klassiker. Aber nachts schlief es sich nun einmal am besten und sie alle wollten ausgeruht sein. Außer Nex vielleicht. Möglicherweise auch außer Mirinda. Seit sie Dinge über sich – oder eine frühere Inkarnation ihrer selbst – erfahren hatte, war ein bemerkenswerter Wandel mit ihr vonstattengegangen. Sie hatte ein neues Selbstbewusstsein entwickelt. Sie fing an, eine Perspektive für ihr Leben wahrzunehmen, einen neuen Anfang, Sinnhaftigkeit in ihrer Existenz. Es war eine Wandlung zum Besseren. Mirinda war nicht zu einer Bedrohung geworden, sondern zu jemandem, der sich in die Gruppe einfügte und eine positive Rolle zu spielen begann. Natürlich war das nicht absehbar gewesen. Aber Julia beglückwünschte sich im Nachhinein, nicht mit ihr in den Bunker zurückgekehrt zu sein. Und die Tatsache, dass sie auf nahezu instinktive Weise die Fähigkeit besaß, Waffen jeder Bauweise zu führen, erhöhte ihre Beliebtheit bei Nex immens. Die beiden Frauen hatten in den Stunden vor dem Aufbruch vor den Waffenschränken, von die Manufaktoren der VENGEANCE wohlgefüllt, gesessen und sich offenbar prächtig dabei amüsiert. An ihrer Ausrüstung für den Angriff hatte sich allerdings nichts geändert, sah man von dem angepassten Körperpanzer einmal ab, der aus den beiden Frauen nicht nur offensichtliche Kämpferinnen machte, sondern auch, wie Julia feststellen musste, zwei ausgesprochen scharfe Mädchen.

Sie dachte kurz an Rahel und fühlte sich für einen Moment schuldig, obgleich das wirklich albern war. Aber die Freundin war tot, und obgleich sicher nicht vergessen, musste auch Julia an eine eigene Zukunft denken und das beinhaltete möglicherweise auch eine neue Beziehung. Nex war anderweitig interessiert. Mirinda hingegen … der einstmals abstoßende Anblick der Tentakelchen an ihrem Körper begann, für Julia interessant zu werden, auf eine subtile und sehr erregende Art und Weise. Sie versuchte, nicht allzu häufig daran zu denken, aber vor Kurzem, als sie alleine unter der Dusche in einem der Zeltbauten stand …

Sie würde diesen Gedanken weiterverfolgen. Er war zu anregend, als dass sie ihn einfach zur Seite schieben wollte. Vielleicht hatte sie keine Chance. Das würde sich aber erst erweisen, wenn sie ihr Glück versuchte. Falls sie dazu noch die Gelegenheit haben sollte und nicht in Kürze als Tentakelfutter endete. Das wiederum war ein Gedanke, der sie alles andere als erregte.

Es blieb natürlich auch immer noch die Option, dass sich Mirinda ihrer jüngeren Vergangenheit zu erinnern begann und sich herausstellte, dass sie bergeweise Leichen im Keller begraben hatte. Das würde ihrer Beziehung zueinander nicht zuträglich sein. Julia war keine Freundin von Leichenbergen, mit Ausnahme von toten Tentakeln, da war sie jederzeit zu Abstrichen bereit.

Als sie den provisorischen Leitstand betrat, waren Tobin, Sergej und Nex bereits damit beschäftigt, die Drohnenschwärme zu starten. Die kleinen Maschinen waren bemerkenswert simple Konstruktionen, flogen mithilfe von drei in das flache Chassis eingebauten Rotoren, angetrieben von leistungsstarken Elektromotoren, gespeist aus hochverdichteten Akkus, die Energie für bis zu drei Stunden Belastungszeit lieferten. Auf der Drohne war eine einläufige, schwenkbare Waffe installiert sowie ein Magazin für 1000 Schuss. Es war nicht viel mehr als ein fliegendes Sturmgewehr, kaum gepanzert, machtvoll durch seine Beweglichkeit sowie die schiere Masse an Einheiten, die sie würden einsetzen können. Die Manufaktoren produzierten immer noch und jede neue Drohne, die sie im Verlauf der Angriffe bauen würden, schickten sie hinterher, so zumindest der Plan.

Ein Kampfcomputer übernahm die Feinsteuerung, die Leitung gab nur allgemeine Anweisungen. Sie würden keine große Rücksicht auf die Einheiten nehmen müssen. Sie waren die erste Welle und sollten so viel Schaden anrichten wie möglich. Jeder zehnten Drohne fehlten die Waffen, sie trugen Plastiksprengstoff mit sich und würden als zielgerichtete Bomben in der Deckung ihrer Artgenossen auf die dicken Mauern der Anlage niedergehen, um möglichst große Löcher in diese zu sprengen.

Subtil gingen sie nicht vor. Aber was ihrem Plan an Feinheit mangelte, machte er durch brachiale Gewalt wieder wett. Aber auch das ergab nur Sinn, wenn sie es schafften, die Düngermenschen in Sicherheit zu bringen. Julia, Robert und Sergej hatten wiederholt und sehr eindringlich klargemacht, dass sie solche »Kollateralschäden« nicht akzeptieren würden. Nex und Tobin, die das ein wenig lockerer gesehen hatten, gaben sich schnell geschlagen, als es um eine Entscheidung ging. Julia war sehr froh darüber, dass sie da nicht auf einsamem Posten gestanden hatte.

Die Drohnenwolken schwirrten los. In ihrer Masse klangen sie wie ein sehr böser Bienenschwarm, das Geräusch der kleinen Rotoren von niedriger Frequenz, ein Brummen, das durch alle Wände zu dringen schien. Eine passende Musik für einen gigantischen Gewaltakt. Julia lief es für einen Moment kalt den Rücken hinunter.

Auf den Schirmen konnten sie alles verfolgen.

»Drohnenwelle 1 in Reichweite. Da, die automatische Abwehr reagiert. Kinetische Waffen, keine Energiebolzen. Nicht, dass es das einfacher machen würde.«

Nex sagte es mit großer Gelassenheit in der Stimme.

»Exekutiere Plan A.«

Es gab auch einen Plan B, aber den mochte niemand.

Julia trat an die Darstellung heran. Jede Drohne hatte eine Kamera, die eine Echtzeitübertragung lieferte, und schickte darüber hinaus Positionsmeldungen an die im Orbit nunmehr vorsorglich geostationär verankerte VENGEANCE. Sie behielten ständig den Überblick, und fiel eine Kamera aus, war sofort eine da, die den fast gleichen Blickwinkel anbot, und die Übergänge wurden vom Kampfcomputer nahtlos geschaltet. Es blitzte und krachte, ein Lärm, der bei ihnen nur stark gedämpft ankam und dessen Auswirkungen sich derzeit nur in zerstörtem Gerät äußerte. Der Anblick war verwirrend, die gewagten Kurven, die die flinken Drohnen flogen, schon fast übelkeiterregend. Julia fokussierte ihren Blick auf die grafische Aufbereitung des Schlachtfeldes, die weitaus weniger schwer nachzuverfolgen war und ein aktuelles Gesamtbild zeichnete.

»Jetzt beginnt es! Abwehrfeuer saturiert. Abwehrfeuer saturiert!«

Nex’ Meldung klang voller Triumph. Sie war in ihrem Element und wippte auf den Füßen auf und ab, als würde sie auf einer der Drohnen persönlich in die Schlacht reiten. Die automatischen Waffen waren offenbar dafür ausgelegt, Zombietentakel zu erlegen, die zwar in großen Mengen kommen konnten, aber eher selten flogen und vor allem weder wendig noch schnell waren – und auch nicht, das war die Hauptsache, zurückschossen. Hatten die Drohnen eines der automatischen Geschütze identifiziert, stürzten sie sich wie Raubvögel und ohne jede Rücksicht auf Verluste hinab, entleerten ihre Munitionsvorräte und zerschredderten eine Waffe nach der anderen in einer wilden Orgie brachialer Gewalt. Julia spürte die Begeisterung in Nex, die Lust, mit der sie als Oberkommandierende Vernichtungswellen über die Anlagen jagte. Gleichzeitig beobachtete sie, wie weitere Drohnen die eingeschüchterten Düngermenschen in eine Richtung zu jagen begannen, eine Sektion außerhalb der Kampfzone, wo sie anstatt der automatischen Waffen ihren Schutz vor allzu vorwitzigen Zombies übernehmen würden.

Die Menschen rannten. Sie waren voller Panik. Das war absolut in Ordnung, solange sie überlebten und danach begriffen, dass sie gerade gerettet worden waren.

Doch sei es nun, dass gerade nicht viele in der Gegend waren oder die deformierten Tentakel auf einer instinktiven Ebene verstanden, dass ein Vormarsch in diesen metallenen Sturm ihr sicheres Ende sein würde, weit und breit ließ sich keiner der Veränderten blicken.

Keine Tentakel waren gute Tentakel.

Die Düngermenschen flohen in einem Pulk. Sie wurden wie eine Herde vor sich hin getrieben. Die Optik der Drohnen überlieferte eindeutige Bilder, gestochen scharf, und man sah die Panik und das Unverständnis in den Augen der Menschen. Sie hatten große Angst und konnten sich nicht erklären, was gerade mit ihnen geschah. Julia tat dies nun doch im Herzen weh. Sie waren wie Kinder. Aber dann sah sie, wie einige von ihnen bemerkten, dass die Drohnen ihnen nichts taten, selbst jenen nicht, die in blanker Panik in eine andere Richtung als die intendierte davonrannten. Sie schossen nicht auf sie, benutzten gar keine physische Gewalt. Diese Verständigen, Aufmerksamen unter den Flüchtlingen begannen, das Kommando zu übernehmen. Sie redeten auf die Panischen ein, halfen den Drohnen, die Leute voranzutreiben, ohne selbst zu unterlassen, immer wieder einen ängstlichen Blick über die Schulter zu werfen. Julias Herzschmerz verwandelte sich in ein wenig Stolz. Die Menschheit war wahrlich noch nicht verloren.

Was aber war mit dem eigentlichen Anführer, jenem, der Bella und Elian zum Tode verurteilt hatte? Die Aufzeichnungen der Fernbeobachtung hatten doch ein eindeutiges Bild der Machtsituation und Verantwortlichkeiten unter den Flüchtlingen gezeichnet. Sie fand ihn auf einem Bild wieder, wie er stolpernd und mit schmerzverzerrtem Gesicht rannte, Schweiß auf der Stirn, ohne Angst – aber ganz offensichtlich voller Wut. Für ihn war all dies ein Desaster. Es gab einen neuen Sheriff in der Stadt. Diese Erkenntnis beutelte ihn mindestens genauso wie der Schmerz, unter dem er zu leiden schien. Dabei konnte Julia keine offensichtliche Verletzung erkennen.

Vielleicht hatte er sich etwas verstaucht.

Dann widmete sie sich wieder den wichtigen Dingen. Um die Düngermenschen wurde sich gekümmert. Das Gewissen beruhigt, war es Zeit für weitere Akte der Zerstörung.

»Wir kommen voran«, sagte Nex mit weiterhin kaum verhohlener Begeisterung. »40 Prozent der Abwehrwaffen sind zerstört. Der Feuerschirm wird immer lückenhafter. Ich starte jetzt die Bomber. Düngermenschen sind weit genug entfernt. Sprengradius wird eingegrenzt. Staffel 1 im Sturzflug. Wollt ihr schauen? Das wird super!«

Julia wollte nicht unbedingt, aber sie konnte nicht anders, als hinzusehen. Die Bomberdrohne übertrug das Bild ihres wilden Sturzfluges in Echtzeit und es war ein irrer Ritt. Die automatische Abwehr schien die Gefahr wahrzunehmen und konzentrierte ihr Abwehrfeuer, fräste sich durch die Standarddrohnen, die Geleitschutz flogen. Explosionen trübten das Bild ein, der Bomber wurde umhergewirbelt. Für einen Moment glaubte Julia, sie hätten das Signal verloren, als die Kamera durch einen Splitterregen vernichteter Schwestern taumelte, doch die robuste Konstruktion hielt das aus, fand ihr Ziel und bereitete ihren höchst effektvollen Suizid vor.

»Jetzt!«, rief Nex voller Freude. Das Bild auf dem Schirm wurde schwarz, aber die Kollegen der Drohne waren zahlreich und hielten den Erfolg fest. Eine helle Explosion entzündete sich, als der Sprengstoff sich durch die Mauer brannte, und die glutende Hitze brachte die Luft zum Wabern. Drohnen wurden durch die Druckwelle aus der Bahn geworfen, manche der Kameras gerieten ins Trudeln, doch die Stabilisationsautomatik setzte sofort ein und zog die emsigen Roboter in die Höhe. Weitere Explosionen waren bis hierhin zu vernehmen, ein fernes Donnergrollen, als mehr und mehr Bomber auf Sturzflug gingen und den Tod suchten. Die Kameras enthüllten ein furchtbares Chaos, die Detonationsstellen waren für einen Moment kaum auszumachen, als Staub-und Splitterwolken in die Luft schnellten und die Sicht verdeckten.

»So was Schönes!«, sagte Nex und schlug zwei ihrer vier Hände begeistert klatschend zusammen. »So muss das. Meine Babys!«

Julia sagte nichts. Es war schließlich gut, wenn jemand mit Überzeugung bei der Sache war. Die richtige Motivation war in allem eine zentrale Vorbedingung für den Erfolg. Dennoch, Nex’ Freude an der Zerstörung beunruhigte sie ein wenig. Es würde wirklich notwendig sein, für sie eine angemessene Beschäftigung zu finden, wenn all das hier vorbei war. Vielleicht wäre es für sie das Beste, wie ein Wolf über die Lande zu ziehen und Tentakelzombies zu jagen. Das hatte beinahe sogar etwas Romantisches.

Verdammt, allein der Gedanke an so etwas machte sie scharf! Eine vierarmige Amazone in verwegener Lederkleidung jagte, das war ein Bild, das sie nicht kaltlassen konnte.

Mit ihr war definitiv auch etwas nicht in Ordnung!

»Jetzt sieht man was«, sagte Tobin sachlich. »Das ist ein ordentliches Loch. Mehr dürfte nicht notwendig sein.«

In der Tat. Der Blick klärte sich. Drohnen kreisten um die Stelle, an der Dutzende von Explosionen stattgefunden hatten. Der Aufschlag hatte ein mächtiges, gezacktes Loch in den Leib der Gebäudestruktur gerissen. Man erkannte schwelende Feuer und die Reste technischer Anlagen, vor allem aber Zugänge. Sie würden jetzt etwas subtiler vorgehen müssen. Sie konnten nicht riskieren, darin Leute zu töten, die es nicht verdient hatten.

»Wir können Drohnen reinsteuern«, sagte Nex. »Aber wir werden irgendwann die direkte Kontrolle verlieren, die Wände sind sehr dick und es gibt im Inneren Hinweise auf Energiefelder. Es wird Zeit, dass wir aufsatteln und uns selbst vor Ort umsehen.« Sie sagte es scheinbar gelassen, doch täuschen konnte sie damit niemanden. Sie wollte das. Sie wollte es jetzt. Sie hatte ihren Spaß noch nicht gehabt, jedenfalls noch nicht bis zum Ende. Nex sah sich um. Julia entschied hier nichts, dies war nicht ihre Hardware, aber sie war bereit, wenn die Leute der VENGEANCE sich zum persönlichen Eingreifen entschieden. Tobin und Sergej zögerten. Dies war eine ungewohnte Situation für sie und sie waren aufgerufen, eine ungewohnte Entscheidung zu treffen. Im Grunde war Nex die Einzige, die das auf ihrer Seite konnte. Das Schweigen zog sich ein wenig zu sehr in die Länge.

»Anita?«, fragte Julia und die Frau trat nach vorne, hatte sich bisher sehr zurückhaltend im Hintergrund bewegt.

»Ich plädiere dafür, dass wir jetzt in die Struktur einsickern. Die Drohnen sollen uns vorausfliegen. Wenn es Fallen gibt, werden sie als Erste hineinlaufen. Aber wir müssen vor Ort Entscheidungen treffen. Das ist wichtig.«

Nex verzog das Gesicht, sagte aber nichts. Sie wollte keine Entscheidungen treffen, sie wollte rein, alles kurz und klein schlagen, Elian und Bella retten und wieder verschwinden. Julia ahnte, dass die Situation möglicherweise etwas komplexer war als das.

»Ich stimme zu«, sagte sie dann.

Tobin nickte. »Genauso machen wir es. Nex, genau so und nicht anders. Keine Alleingänge.«

Die Soldatin verbiss sich offenbar eine Antwort, bewegte eine Hand in einer zustimmenden Geste. Sie wollte sich die Chance nicht verderben, dass es nun endlich richtig losging. Das Vorspiel war zu Ende, jetzt strebte es dem Höhepunkt entgegen.

Julia ertappte sich dabei, schon wieder an etwas ganz anderes zu denken.

Sie holte tief Luft. Eine kalte Dusche oder jemanden umbringen, irgendwas in dieser Richtung musste jetzt geschehen.

»Dann los«, sagte sie, ein wenig zu kehlig, als dass es nicht auffiel. Doch keiner entgegnete etwas, alle setzten sich in Bewegung, Nex und Mirinda vorneweg. Draußen erwarteten sie die verbliebenen Drohnen aus der jüngsten Produktion und einer der Lastwagen aus dem Bunker, gepanzert und bewaffnet.

Als Julia sich ans Steuer setzte, bekam sie mit einem Mal Angst.

Das war gut.

Denn Nex schien diese Regung nicht zu kennen.

Und einer von ihnen musste ja vorsichtig sein.
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Sie waren eingeschlafen, als Nick geholt wurde, und es war sein Gejammer, durch das sie erwachten. Elian blinzelte, wischte sich den Schlaf aus den Augen, schaute zur Quelle des Lärms. Er sah noch Nicks Füße, wie sie strampelten, als er sich gegen den eisernen Griff eines Roboters wehrte, der ihn aus der Zelle zog. Er hörte Nicks Fluchen, seine Schreie der Verzweiflung, die Wut und die Angst in seiner Stimme und er empfand Mitleid, fast gegen seinen Willen.

Elian erhob sich. Er stellte sich an die Wand, schaute nach oben, doch dann war Nick verschwunden und sein Geschrei verklang, bis es gar nicht mehr zu hören war. Es blieb nichts von ihm zurück, kaum Spuren seiner Anwesenheit in der Zelle, die er bis eben bewohnt hatte.

Nick war fort und er war so gut wie tot.

»Jetzt sind wir die Nächsten«, sagte Bella tonlos. Auch sie war aufgewacht, aber sie hatte Nicks Verschwinden kaum beachtet, vielleicht um sich selbst zu schützen, vielleicht weil es ihr im Grunde gleichgültig war, was mit dem Mann geschah. Ihre Aussage sprach für Ersteres, ohne Letzteres auszuschließen.

»Wir werden vorher gerettet«, erwiderte Elian und versuchte, überzeugt zu klingen. Das klang nicht sehr beeindruckend, vor allem nicht mit seinem leeren Magen, der beachtlich knurrte. Bis jetzt warteten sie darauf, dass ihre Wärter ihnen eine Mahlzeit zugestanden, doch vielleicht sahen sie diese Investition bereits als unnötige Ressourcenverschwendung an. Möglicherweise war ihr Ende tatsächlich näher, als Elian sich selbst gegenüber zugeben wollte.

Bella sah auf, lächelte ihn an. »Ich habe uns in diese Scheiße geritten. Es tut mir leid.«

Elian wollte ihr wirklich gerne widersprechen, da es der Frau offenbar nicht gut ging. Und sie hatte auch einen guten Grund für das gehabt, was sie getan hatte. Aber das änderte natürlich nichts daran, dass ihre Tat für sie beide sehr negative Folgen gehabt hatte. Elian warf es ihr nicht vor. Aber sie tat es.

»Es ist, wie es ist«, sagte er. Eine lahme Antwort. Für Bella bedeutungsloses Gewäsch, da war er sich sicher. Aber was sollte er tun? Ihr Vorwürfe machen? Damit war auch keinem gedient.

Sie sah ihn traurig an.

Er öffnete den Mund, um etwas zu sagen, irgendwas Tröstliches. Er kam nicht mehr dazu.

Der Boden hob sich, sprang ihm entgegen. Er verlor das Gleichgewicht, schlitterte über den harten Grund, als dieser wieder zurückwich, schlug sich die Haut auf, knallte gegen die Glasscheibe und spürte für einen Moment nur Schmerzen. Ein ohrenbetäubendes Krachen drang an seine Ohren, irgendwo klirrte etwas. Von ferne drang uncharakteristisches Licht an seine Augen. Keine Lampen, sondern die Sonne.

Da war etwas in die Luft gegangen. Nicht nur er, sondern viel, viel mehr. Es tat weh, aber es war zweifelsohne sehr erfreulich.

»Sie kommen!«, rief er triumphierend, rappelte sich hoch, ging auf Bella zu, die in eine Ecke geschleudert worden war, wie betäubt wirkte. Er sah die plötzliche Hoffnung in ihren Augen und das machte ihn verdammt froh. Er griff nach ihr.

»Sie kommen!«, sagte er ein zweites Mal, eindringlicher, dann sprang der Boden wieder hoch, es krachte erneut, und noch einmal, eine enge Abfolge von Detonationen, und sie landeten aufeinander, wurden umhergewirbelt. Es klirrte wieder und dann brach das sie umgebende Glas, fiel in großen Stücken zu Boden, regnete auf sie ein und sie schützten verzweifelt ihr Gesicht mit den Armen, drehten sich um. Kleine Messer drangen in Elians Körper, doch es fehlte der große Stich, das Aufspießen, das sein Ende besiegelt hätte. Er spürte den Schmerz, aber gleichzeitig erleichterte es ihn. Freiheit. Und er konnte sich bewegen. Blut, aber nicht das hektische Pulsieren einer zerschnittenen Schlagader, sondern viele kleine Wunden, geschlagen durch viele kleine Splitter. Es tat weh. Es tat höllisch weh. Aber er würde es überleben.

Er sah Bella an. Sie hatte es nicht besser und vor allem nicht schlechter getroffen. Direkt neben ihrem Kopf lag eine große Scherbe, der Klinge einer Axt gleich. Glück gehabt! Auch Bella blutete aus vielen, kleinen Wunden, doch nicht aus einer großen, auch sie bewegte sich, war bei klarem Verstand, erfreut und schmerzerfüllt zugleich. Jede Regung tat weh, doch sie konnten beide ihre Gliedmaßen gebrauchen. Es würde besser werden, es würde Heilung geben. Das Licht von draußen war hell, beinahe gleißend, fiel durch eine breite Ritze. Es war die Sonne und es war der Brand eines Glutfeuers, das sich durch die Anlage fräste, dessen Hitze sie spürten. Der Angriff ging weiter.

»Wir müssen hier weg!«, stieß Bella aus. »Wir verbrennen!«

Das wäre sehr unangenehm. Unangenehmer als der Schmerz der kleinen Wunden, in denen noch Plastikglas steckte. Eine Aussicht, die ihnen beide übermenschliche Kraft bescherte. Elian raffte sich auf, griff nach Bella, doch die wehrte ab, kam auf die Beine, schwankte mit schmerzverzerrtem Gesicht. Die Splitter drückten bei jeder Bewegung in die Haut und Elian musste an sich halten, nicht jene, die er mit den Händen erreichen konnte, einfach herauszuziehen.

Sie rannten, sprangen über den Rand der Zelle weg, fort vom Hitzeherd, hinein in die aufgerissenen Innereien der Anlage. Sie erreichten Gänge und erwarteten Tentakel, die sie aufgreifen würden, doch nicht einmal die Roboter fanden sich. Das Licht flackerte. Die Hitze hatte nur leicht nachgelassen, die Ventilation funktionierte offenbar auch nicht mehr.

»Wo entlang?«, fragte er keuchend. Er sah hinter sich: auf dem Boden Spuren von Blut und aus ihren Körpern herausgefallene Splitter. Bella zeigte in eine Richtung.

»Da lang. Da ist Licht.«

Das von Lampen, elektrisch erzeugt, nicht die Sonne, nach der Elian plötzlich viel mehr strebte, als man einem Stationskind zutrauen würde.

»Ist das eine gute Sache?«

»Wir brauchen medizinische Versorgung. Die Tentakel haben so was auch. Die Bandagen können wir verwenden, sie desinfizieren Wunden genauso wie unsere. Es muss so etwas wie eine Krankenstation geben.«

»Was für ein Symbol steht auf der Tür?«

Bella wusste darauf keine Antwort. Einige der Türen, die vom Gang abgingen, waren durch die Druckwelle geöffnet worden, andere hatten sich in der Fassung verkantet. Dahinter fanden sich Lagerräume und solche mit unbekannten Gerätschaften, die alle ohne Energie zu sein schienen. Schließlich fanden sie, was Bella für eine Art Krankenstation hielt. Sie fuhr durch die Vorräte wie eine Furie, fand, was sie suchte, warf Elian eine Sprühflasche zu, die dieser unerwartet geschickt auffing.

»Desinfektion. Und die hier … Sprühverband. Wir haben damals die Technologie sogar von den Tentakeln übernommen, direkt nach der ersten Invasion, inspiriert durch ihre Hinterlassenschaften. Sehr effektiv.«

»Ich brauche etwas gegen den Schmerz.«

»Du bei mir, ich bei dir!«, sagte Bella und Elian wusste erst nicht, was sie meinte, bis sie ein Instrument in die Luft hielt, eine Art Pinzette. Er nickte und schluckte trocken. Durst hatte er plötzlich, großen Durst. Auch hier konnte die Station helfen, es fand sich eine funktionierende Wasserversorgung. Sie tranken und dann, einander zugewandt, fingen sie damit an, sich gegenseitig zu verarzten. Der Schmerz der herausgezupften Splitter hielt sie wach, das Desinfektionsmittel betäubte ihn und schien die Blutungen unter Kontrolle zu bekommen, ein angenehmer Nebeneffekt.

Sie zupften und zogen, zuckten so manches Mal zusammen, sagten: »Autsch!«, und meinten es auch so. Der Sprühverband, maßvoll eingesetzt, kühlte die zahlreichen kleinen Wunden, waren sie erst mal von den Splittern befreit, und ein sanfter, durchsichtiger Film legte sich über die Schnitte. Bald fühlte sich Elian wieder wie ein richtiger Mensch. Die Bewegungen taten nicht mehr so weh. Er hatte keine Angst mehr, die Arme zu heben und unabsichtlich einen Splitter dadurch noch tiefer in sein Fleisch zu treiben. Sie begannen, gegenseitig ihre Körper zu examinieren, als die offensichtlichen Wunden versorgt waren, und fanden Einschläge an Stellen, über die sie lieber nicht redeten. Es gab keine Verlegenheit, es war nichts peinlich. Sie teilten den Schmerz und sie taten füreinander, was sie konnten, um diesen zu lindern. Es war eine kathartische Handlung und Elian war Bella dankbar, wie sie ihm dankte, beide ohne Worte, aber mit Gesten und der Hingabe, auch die letzte Wunde zu versorgen.

Es dauerte fast eine Stunde, unterbrochen von Detonationen, Geknirsche, Erdbeben, die gar keine waren. Das Gebäude wehrte sich. Die Angreifer ließen in nichts nach.

Dann hielten sie erschöpft inne. Überall war Blut, aber es kam kein frisches hinzu. Elian stand auf und bewegte sich im Kreis, bewegte prüfend die Arme. Da war ein taubes Gefühl und dazu der kühle Belag des Filmverbands, aber beides weder unangenehm noch schmerzhaft, und er drehte und wand sich, bis er sicher war, keinen Splitter mehr in sich zu spüren. Bella sah ihm dabei zu, tat es ihm dann nach und auch bei ihr zeigte ein befreites Lächeln, dass es ihr besser ging.

»Aus dir wird noch ein Arzt«, sagte sie.

»Ich bin gut mit den Händen«, meinte er stolz.

»Nex wird das sicher bestätigen.«

Elian hob die Augenbrauen. Eine anzügliche Bemerkung? Es ging Bella offenbar wieder gut. Apropos Nex, dachte er. Wo bleibt sie eigentlich?

Die Beantwortung dieser Frage musste etwas auf sich warten lassen, denn erst einmal fanden sie Nick.

Irgendwie.

Er hatte jedenfalls nichts mehr davon.

Der Ort, den sie betraten, nachdem sie sich einigermaßen versorgt hatten, war so etwas wie ein Gartencenter, nur kleiner. Es war nicht weit von der Krankenstation entfernt gewesen und der Gestank hatte sie in diese Richtung gelockt.

Es war ein schrecklicher Anblick und das lag nicht am Verwesungsgeruch allein. Alles war hier schrecklich. Elian wollte gar nicht hinsehen, aber Nick war gleich ganz vorne platziert worden. Er konnte gar nicht anders.

Nick saß regungslos in einem Stuhl und war offenbar für etwas präpariert worden, was nun aller Wahrscheinlichkeit nicht mehr eintreten würde. Er war tot, daran zumindest bestand kein Zweifel. Sein Schädel war geöffnet worden und kleine Drähte hatten die verschiedenen Gehirnlappen auseinandergezogen wie eine Wurst. Und auf dieser Wurst, in regelmäßigen Abständen, waren Röhrchen eingesetzt worden und es bedurfte keiner großen Fantasie, um sich vorzustellen, dass hier Tentakelsetzlinge hätten gedeihen sollen.

Nick war tot und doch lebte er. Er atmete. Sein Herz schlug. Er starrte blicklos vor sich hin, Speichel troff aus seinem Mund, seine Blase und sein Darm hatten sich auf dem metallenen Stuhl entleert, auf dem er festgeschnallt worden war. Er hatte sich bis zuletzt gewehrt, wie die Abschürfungen an seiner Haut zeigten, die blauen Flecke. Er war nackt, deswegen konnte Elian das alles sofort erkennen.

Ihm wurde endgültig schlecht. Er übergab sich an Ort und Stelle, und heraus kam nur Galle, denn er hatte schon lange nichts mehr gegessen.

Das hatte Nick nicht verdient.

Das hatte niemand auf der Welt verdient. Nicht einmal Ed, dem Elian so einiges gönnte.

Bella beherrschte sich auch nicht unnötig. Vielleicht hätte sie unter anderen Umständen mehr mit sich gerungen. Aber sie war genauso am Ende ihrer Kräfte angelangt wie er, psychisch wie physisch gleichermaßen. Sie standen eine Weile so da, keuchten und wischten sich mit den Handrücken über die halb geöffneten Lippen. Dann richtete sich Elian auf. Drei dieser Stühle standen in dem Raum und auf zweien waren die Reste ihrer Insassen zu sehen oder ihre Hinterlassenschaften. Auf Hygiene achteten die Tentakel hier nicht oder nicht mehr. Es wirkte alles, recht betrachtet, ein wenig improvisiert. Zusammengebastelt. Verzweifelt. Die älteren Exemplare hatten offenbar nicht zum Erfolg geführt. Die Setzlinge wirkten verkümmert, obgleich sie ihre Gastkörper ohne Zweifel ausgesaugt hatten, bis nur noch wenig übrig blieb. Was auch immer hier versucht worden war, es hatte ganz offensichtlich nicht geklappt und das war eine gute Nachricht.

Es passte ja auch gut ins Bild. Überlebende Tentakelwissenschaftler, die alles versuchten, um der Zombieseuche doch noch Herr zu werden, eingeschlossen in einen Bunker, den sie nicht zu verlassen wagten, mit begrenzten Ressourcen und hektischen Experimenten.

Die jetzt, wenn alles klappte, ihr Ende fanden.

»Da entlang!«, keuchte Bella schließlich. »Lass uns da entlanggehen. Bei Gott, das ist entsetzlich!«

Sie zog ihn mit sich und er folgte ihr willig. Sie ließen Nick hinter sich, ohne ihn zu berühren. Keiner von beiden hatte es fertiggebracht, ihn zu befreien. Andere sollten das übernehmen.

Ein nächster Raum, und hier blieben sie regungslos stehen, ehe sie ihn richtig betraten. Eiförmige, transparente Behälter waren aufgereiht und in ihnen sahen sie Tentakel in unterschiedlichen Stadien ihrer Entwicklung, viele von ihnen mit Zuleitungen versehen und in einer Art Flüssigkeit schwebend, andere in eine Art Erde gesteckt, die eigentümlich aussah, wie schwarzer, feuchter Schotter, einem Granulat gleich. Wieder andere waren eingetopft, jemand hatte sie aber aufgeschnitten und sie so zurückgelassen, als ob man sie während eines Experiments gestört hatte. Elian nahm an, die multiplen Explosionen und Stromausfälle galten als Störung, jedenfalls war von jenen, die diesen Raum betrieben hatten, weit und breit niemand zu sehen. Bella ging die Reihe entlang. Die Unordnung hier war noch größer. Und es war alles noch widerwärtiger: Der Boden lag übersät mit Tentakelresten. Es war, als hätte man die unfertigen Exemplare einfach weggeworfen, ohne sie zu entsorgen, und das sorgte für Komposthaufen inmitten moderner Technik, deren Gestank noch schwerer zu ertragen war als der vorher. Elian blinzelte. Es war, als würde sich so mancher der Reste noch bewegen. Sicher eine Sinnestäuschung. Er würgte erneut, aber es kam beim besten Willen nichts mehr heraus und er fühlte eine plötzliche Schwäche. Man konnte so etwas nur bis zu einer gewissen Grenze ertragen und die war bei ihm nun erreicht.

»Keine Tentakel, Elian«, riss ihn Bellas klare Stimme aus seinem Leid.

»Was meinst du?«

»Schau dir die Anordnung an. Diese … Pflanzbänke, diese Eidinger, wurden aus der Luft betreut, nicht vom Boden aus. Drohnen, Roboter, aber keine Tentakel. Und die Roboter sind wahrscheinlich jetzt unterwegs, diesen Bau zu verteidigen. Keine Tentakel. Ich glaube fast, es gibt hier gar keine mehr.«

Zumindest das wäre eine gute Nachricht. Elian zwang sich, seine Umgebung mit wachen Augen wahrzunehmen.

»Da wäre ich mir nicht so sicher«, erwiderte er dann und zeigte auf das Ende des Raumes. Bella verstummte. Ein deutliches Zeichen dafür, dass sie ihre Hypothese revidieren wollte.

Zwei Dinge waren da sichtbar. Zum einen eine Art Fenster, sechseckig, in die Wand eingelassen, das jedoch keinen Blick nach draußen zeigte, sondern einen Eindruck aus dem Orbit der Erde, als würden sie sich in einer Raumstation befinden. Eine perfekte Illusion, aber eben nicht mehr als das und ein Hinweis darauf, dass hier ein intelligentes Lebewesen seinen Wirkungsort auf seine Weise dekoriert hatte. Jemand, der von hier fortwollte und dieser Sehnsucht durch diesen Blick in eine gewünschte Realität Ausdruck gab. Beinahe menschlich.

Zum anderen stand am Kopfende des Raumes noch so ein »Eiding«. Es war größer als die anderen, wirkte wuchtiger, war nur halb transparent. Darin war ganz ohne jeden Zweifel ein Tentakel zu erkennen und er war ausgewachsen, er war am Leben, bewegte sich und im Ei waren allerlei Instrumente und Kontrolltafeln angebracht, die er hektisch mit seinen Ärmchen bearbeitete. Es schien fast, als habe er gar nicht mitbekommen, dass irgendwelche Leute diesen Raum betreten hatten, so vertieft schien er in das, was auch immer er tat. Von der Statur her und basierend auf den Informationen, die er auf der VENGEANCE auf Gebiet der Tentakelogie vermittelt bekommen hatten, handelte es sich um ein Mitglied der Wissenschaftler-oder Gärtnerkaste, also ein etwas filigraneres Wesen, das nicht primär dafür da war, physische Kraft auszuüben oder Werkzeuge zu tragen, sondern höherwertige, komplexe Aufgaben zu erfüllen. Somit einer der Tentakel, die über ein ausgeprägtes Ich-Bewusstsein verfügten, eigene Intelligenz, Individualität und Entscheidungsfähigkeit.

Sehnsüchte. Träume. Fantasie.

Und, das war Elians Schlussfolgerung, jemand, der sich selbst in eine absolut hermetisch abgeriegelte Kammer, dieses große Ei eingeschlossen hatte, von allen äußeren Einflüssen abgeschirmt, um auf jeden Fall zu vermeiden, jemals von der Zombieseuche angesteckt zu werden. Ein Überlebender mit Intelligenz und Ressourcen. Jemand, der bisher alles überlebt hatte und der jetzt vor dem endgültigen Scheitern stand.

Beinahe eine tragische Gestalt.

Elian dachte an Nick und die anderen Opfer und korrigierte sich sofort. Ein dummes Tentakelarschloch, das seine Tragik mehr als verdient hatte. Ja, das fühlte sich besser an.

Sie betrachteten die von Verzweiflung zeugenden Bewegungen des Tentakels. Er war vertieft in die Verteidigung der Anlage, das musste es sein. Er kommandierte seine Roboter, seine einzigen Diener, auf die er sich verlassen konnte. Elian vermutete Manufaktoren tief im Inneren des Gebäudes, die Grundlage für die Leistungsfähigkeit der Anlage, für ihr Überleben und die Experimente, die der Überlebende hier begonnen hatte. Auf der Suche nach einer Lösung. Beinahe – aber wirklich nur beinahe! – hatte Elian so etwas wie Verständnis für das, was der Tentakel hier tat. Er wollte, dass seine Spezies überlebte, und hatte mit angesehen, wie sie um ihn herum degenerierte und verging. Hätte Elian an seiner Stelle, mit den gleichen Ressourcen, nicht ähnlich gehandelt? Er wollte sich diese Frage lieber nicht vorlegen, denn die Antwort würde ihm wahrscheinlich nicht besonders gefallen.

Er wollte mit diesem Wesen kein Mitleid haben. Er wollte es hassen. Er musste es hassen, um sich seine eigene Menschlichkeit zu bestätigen.

»Das Ei sieht stabil aus«, murmelte Bella. Elian sah sie an. Natürlich. Sie wollte den Tentakel erledigen, am besten sofort umbringen. Aber war das wirklich nötig? Er war möglicherweise der letzte »vernünftige« Tentakel auf der ganzen Erde! Das musste doch etwas bedeuten, einen Wert an sich haben!

Oder auch nicht. Es war wohl am Ende nicht seine Entscheidung.

»Wir sollten mit ihm reden«, schlug er vor.

»Reden? Worüber? Die Sachlage dürfte doch klar sein.« Zur Unterstützung machte sie eine umfassende Bewegung mit beiden Armen. »Er ist einer der letzten Vertreter der intelligenten Arschlöcher. Töten wir ihn, bleiben noch genug unintelligente Arschlöcher, aber die sind leichter zu besiegen. Es sind immer die Schlauen, die die wirklichen Probleme bereiten.«

Dagegen gab es natürlich grundsätzlich nichts einzuwenden.

»Aber er ist allein und er ist besiegt«, sagte Elian. »Er ist einer der Letzten, vielleicht der Letzte. Sein Tod wäre sinnlos, wir würden damit so sein wie er.«

»Wir werden niemals so sein wie er. Hast du Nick etwa schon wieder vergessen?«

Elian senkte beschämt den Kopf. Bella hatte natürlich recht. Er wusste es doch selbst, hatte es sich eben noch vor Augen geführt. Aber dennoch fühlte er, dass er einen letzten Versuch unternehmen musste, sie umzustimmen. Es erschien ihm falsch, dieses Wesen einfach so, quasi als Schlusspunkt, schlicht umzubringen. Sie konnten so einiges von ihm erfahren. Es würde möglicherweise reden.

Es redete.

In diesem Moment erhob es die Stimme, als es ihrer gewahr wurde.

»Ah, Besuch«, klang es aus einem versteckten Lautsprecher. Es klang müde und auf eine gewisse Weise beinahe amüsiert.

Elian berührte Bella am Arm. »Kommt jetzt die Stelle, an der der Böse den Guten seine Pläne enthüllt, ehe er endgültig besiegt wird?«

»Woher hast du denn so was?«

»Aus dem Filmarchiv der VENGEANCE!«

Bella schüttelte missbilligend den Kopf.

»Wir müssen, wenn all dies vorbei ist, mal über deine kulturelle Bildung reden, Elian.«

»Nex mag diese Filme.«

»Dann müssen wir auch über ihre kulturelle Bildung reden.«

»Darf ich auch etwas sagen?«, vernahmen sie erneut die Stimme, die diesmal in der Tat einen bittenden, gar nicht den erwarteten ironischen Unterton hatte. Sie machten beide einen Schritt auf das große Ei zu, sorgsam darauf bedacht, ihre Umgebung im Blick zu halten. Sie wussten nicht, welche Mittel diesem Tentakel noch zur Verfügung standen, und wenn er auch nur einen Roboter auf sie hetzte, hatten sie diesem nichts mehr entgegenzusetzen.

Doch nichts geschah. In der Ferne hörten sie eine weitere Explosion und ein lautes Geräusch, das klang, als sei etwas zusammengebrochen.

»Das wird sie eine Weile aufhalten!«, sagte der Tentakel. »Nicht lange, aber lange genug.«

Das wiederum klang eher bedrohlich. Bella fasste sich ein Herz und sprach.

»Du hast verloren!«, sagte sie vernehmlich und klang damit exakt so wie in den Filmen, die Nex so sehr mochte. Elian wollte sie aber in dieser Situation nicht darauf hinweisen.

»Das habe ich wohl. Und damit alle Tentakel mit mir, zumindest die auf der Erde, aber wahrscheinlich auch darüber hinaus.« Das klang resigniert. »Ich habe es mir etwas anders vorgestellt. Ich fühle mich ohnehin unwohl bei dem Gedanken, der letzte rational agierende Vertreter meiner Zivilisation zu sein.«

»Das kannst du nicht wissen«, sagte Elian. »Du solltest doch über den Tentakeltraum …«

»Nein, nein. Das ist der Infektionsherd. Schau her.«

Der Tentakel drehte sich ein wenig. Eine hässliche Narbe zierte seinen Kopfbereich.

»Ich habe mir den Teil des Gehirns, der mir ermöglicht, das Virtuum wahrzunehmen und zu verarbeiten, herausnehmen lassen. Es ist nicht so, dass ich nur andere Experimenten unterzogen habe. Ich habe auch an mir geschnitten. Der Tentakeltraum ist mir auf immer verschlossen. Die Hyperfunkempfänger aber schweigen auch. Das Imperium ist sehr leise geworden. Ich befürchte, es gibt nicht mehr viele von uns, die an Kommunikation Interesse haben. Eine sehr einsame Vorstellung, findet ihr nicht?«

»Sollen wir jetzt Mitleid haben?«, fragte Bella in einem Tonfall, der deutlich machte, dass es ihr exakt daran mangelte.

»Mitleid?«, echote der Tentakel. »Nein. Wozu auch? Damit ist niemandem gedient, mir am allerwenigsten. Ich frage mich nur wirklich, wie man an uns zurückdenken wird. Welche Erinnerung an uns bleibt. Das belastet mich ein wenig, ich gebe es ungern zu. Es gab uns viele Tausend Jahre und wir erschufen das größte Sternenreich, das uns bekannt ist, das jedem bekannt ist. All das hat nun keinen Wert mehr. Ist das nicht zumindest … bedenkenswert?«

»Ich freue mich darüber. Ehrlich.« Bella grinste wölfisch. »Ihr habt es so verdient. Ich gönne es euch von Herzen.«

»Das nehme ich dir nicht übel, Mensch.«

»Das ist mir völlig gleichgültig, Arschloch.«

Elian zuckte zusammen. Der Hass, der aus Bellas Stimme sprach, war heiß und intensiv. Er hingegen empfand jetzt erst recht eine Spur von Mitleid für ihren Gesprächspartner. Er war eine tragische Gestalt. Tragik ging Elian immer ein wenig zu Herzen. Es war in dieser Situation ein süßes Gefühl, denn es war die richtige Art von Tragik. Es war der Richtige, der starb und über sein Ende – und das seiner Spezies – nachdachte. Es passte und ergab Sinn. Aber in diesem Moment, mit diesem einsamen, in eine Isolationskammer eingeschlossenen Tentakel, konnte er nicht den gleichen Hass empfinden wie Bella. Elian suchte das Gefühl in sich und fand es nicht, auch nicht, wenn er an den armen Nick zurückdachte oder an all die anderen Opfer. Nicht in diesem Moment. Vielleicht ein andermal.

»Was wird nun mit mir geschehen?«, fragte der Tentakel. Es klang, als würde er die Frage mehr an sich stellen als an seine Gäste und das verstärkte den Eindruck von Hilflosigkeit, den er verströmte.

»Hast du ein Gegenmittel gefunden?«, fragte Bella zurück.

»Nein.«

»Bist du nahe dran?«

»Nein. Ach, das stimmt so nicht ganz. Ich habe eigentlich sehr schnell das perfekte Gegenmittel gefunden: völlige Isolation vom Tentakeltraum und völlige Isolation von allen anderen Tentakeln. Die Infektion geht über das Virtuum und löst biochemische Prozesse aus, die sich körperlich äußern und alle anstecken, die es nicht schon über den Traum bekommen haben. Zwei Infektionswege, gegen die sich niemand effektiv hatte schützen können, zumindest nicht mehr rechtzeitig. Isolation ist die derzeit einzige Waffe dagegen. Das funktioniert aber nur in solchen Bereichen des Imperiums, in denen diese Seuche noch nicht zum Ausbruch gekommen ist. Ich befürchte, eine solche Gegend gibt es gar nicht mehr. Es wäre wohl fast überall zu spät, jetzt noch Isolationsmaßnahmen zu ergreifen. Einzelne Gebäude könnte man abriegeln. Das durch den Tentakeltraum transferierte Mutagen ist erst nur eine Information, die einen hormonellen Trigger bei den Empfängern auslöst. Sobald es aktiv ist, verbreitet es sich über die Luft. Ich habe mich rechtzeitig vollständig isoliert. Aber das ist auf Dauer natürlich keine Lösung. Das ist kein Leben. Es ist bloße Existenz, bloßes Überleben. Ein richtiges, aktives Gegenmittel gibt es nicht. Ich weiß nicht, wie man die Seuche neutralisiert. Für die bereits transformierten Tentakel gibt es kein Zurück mehr. Wir sind am Ende, daran besteht absolut kein Zweifel.«

»Das ist gut.«

Der Tentakel bewegte sich müde. »Ich verstehe deinen Zorn, Menschenfrau. Aber versteh du auch meine Trauer und Verzweiflung. Der Tod meiner Spezies – das mit anzusehen, ist eine große Strafe.«

»Ein Anblick, der den Überlebenden zahlloser Tentakelinvasionen auch nicht erspart blieb«, versetzte Bella, die auf das offensichtliche Selbstmitleid des Tentakels nicht so reagieren wollte wie Elian, der sich wiederum mal wieder ein wenig für sein Mitgefühl schämte. Bella hatte natürlich recht. Andererseits war Elian kein Tentakel, er war ein Mensch. Machte ein wenig Mitleid ihn nicht zu einem besseren Wesen, anstatt sich auf die gleiche hartherzige Kälte zu besinnen, die die Tentakel all die Jahrtausende angetrieben hatte?

Das wollte er gerne über sich glauben. Bella sah das anders. Er verstand sie gut.

»Ihr seid unbewaffnet«, stellte der Tentakel fest. Seine Stimme klang plötzlich sehr interessiert.

»Wir waren deine Gefangenen«, sagte Elian.

»Wart ihr das? Ach so, das erklärt es. Ja, ich habe da ein wenig den Überblick verloren. Individuen sind für meine Experimente nachrangig, es geht mehr um die zur Verfügung stehende Biomaterie. Man möge mir das nachsehen.«

Elian verstand Bella wirklich sehr gut.

»Nun, wenn das so ist, dann könnt ihr mich jetzt ja gar nicht töten«, sagte der Tentakel nun und pochte nonchalant von innen gegen sein Ei. »Die Kammer wurde gebaut, um nötigenfalls dem Ansturm von Zombies zu widerstehen. Mit bloßen Fäusten werdet ihr da nicht viel ausrichten.«

»Willst du uns so sehr provozieren, dass wir uns Werkzeuge besorgen, um deinem Leben endlich ein Ende zu bereiten?«, zischte Bella, die ganz offensichtlich provoziert war.

»Nein, nein. Ich stelle nur fest, dass mir genug Zeit bleibt. Einen Moment bitte. Nur einen Moment.«

Etwas rumpelte.

Elian starrte auf das Ei, das sich plötzlich vom Boden gelöst hatte. Zuleitungen fielen herunter, als die Verbindungen gekappt wurden. Es schwebte mit seinem Insassen in der Luft.

»Eines will ich noch tun! Nur das eine!«, erklärte der Tentakel. »Oder denkt ihr tatsächlich, ich wäre an diesen Ort gefesselt?«

Elian hatte gar nichts dergleichen gedacht, dafür war alles viel zu schnell gegangen. Das Ei glitt nach vorne und aus seinem Boden schob sich eine Art Greifarm. Die beiden Menschen wichen sofort zurück, doch der Tentakel machte keinerlei Anstalten, nach ihnen zu schnappen. Er hatte offenbar derzeit auch keine Verwendung mehr für Biomaterial, jetzt, wo seine Zuflucht vor der Vernichtung stand.

Das Ei schwebte langsam höher.

Plötzlich fiel Licht in den Raum, natürliches Sonnenlicht, und Elian musste zwinkern. Eine lamellenartige Öffnung hatte sich in der Decke aufgetan. Es bestand kein Zweifel, dass der Tentakel sich davonmachen wollte. Sollte ihm dies gelingen, war nicht auszuschließen, dass er sein unheilvolles Tun fortsetzen würde.

»Ah, die Sonne!«, klang es leicht scheppernd aus dem Ei. »Die wollte ich noch einmal sehen.«

Das Ei verharrte auf der Stelle. Elian sah Bella an, die mit den Schultern zuckte. Ein sich sonnender Tentakel in einem fliegenden Ei. Es hatte etwas Surreales. Es passte zu der ganzen … Situation.

Der Tentakel machte ein Geräusch, das entfernt an ein Lachen erinnerte.

»Was habt ihr gedacht? Nein, ich gebe auf. Es hat keinen Zweck mehr. Ihr habt gewonnen. Die Zeit der Tentakel ist abgelaufen. Ich wollte nur noch einmal im Licht der Sonne baden. Die Erde ist für mich genauso Heimat wie für euch, ob ihr es glaubt oder nicht. Hier wurde ich aufgezogen, hier wurde ich zum Erwachsenen, hier habe ich ein respektiertes Dasein geführt. Ihr habt keinen alleinigen Anspruch auf diese Welt. Sie ist die meine wie die eure. Und ich bedaure es, dass sie nun wieder in die Hände einer Spezies gerät, die es so offensichtlich nicht verdient hat.« Ein metallisches Seufzen erklang. »Genauso wenig wie wir es offenbar verdient haben. Auch darin, liebe Menschlinge, sind wir uns sehr ähnlich.«

Das war kein sonderlich erfreulicher Gedanke, wie Elian fand. Alles andere als das.

»Du willst nicht fliehen?«, fragte er.

»O nein. Wohin denn? Das wäre eine Verschwendung von Zeit, Energie und Hoffnung.«

»Was dann? Was hast du vor?«, fragte Bella und ihre Stimme war voller Misstrauen.

»Das ist doch ganz einfach.« Wieder ein metallischer Laut, diesmal undefinierbar.

»Ich werde alles in die Luft jagen, was sonst?«
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Slap hatte sie gezwungen und es hatte keinen Spaß gemacht, denn sie hatte sich kaum gewehrt.

Das hätte ihm Freude bereitet. Doch es war, als hätte sie es erwartet. Vielleicht hätte ihn das misstrauisch machen sollen, doch er war mittlerweile zu der Ansicht gelangt, dass es im Grunde keine natürliche oder künstliche Intelligenz mehr geben konnte, die ernsthaft glauben würde, sich ihm widersetzen zu können. Also hatte er es akzeptiert.

Er betrachtete aus seiner Warte – an sich ein Akt der Zeitverschwendung –, wie im irdischen Sonnensystem, seiner alten Heimat, der Biodrucker ansprang. Ein großer Biodrucker, eines der besten Geräte, hier wollte er auf Qualität und Haltbarkeit des Produktes achten. Noch war die Seuche auf Terra nicht weit verbreitet und die örtliche Tentakelhierarchie tat alles, um ihre Ausbreitung zu verhindern. Für die allermeisten Tentakel ging das Leben noch relativ ungestört vonstatten. Der Biodrucker stand auf dem Mond, eine Maschine, die normalerweise zur Herstellung von Nahrung verwendet wurde oder von organischen Stoffen für die industrielle Fertigung der Tentakel. Aber er war auch in der Lage, weitaus komplexere Formen zu erschaffen, wenngleich bisher dafür im Grunde kein Bedarf bestand. Auch jetzt war das Wort »Bedarf« sehr dehnbar. Slap sah ihn, auf einer ganz persönlichen Ebene, und freute sich, als der Drucker begann, eine Mirinda zu erschaffen. Bereits jetzt, in diesem frühen Stadium, zwang er die KI des Avatars in die unfertige Hülle und aktivierte die Nervenenden und Schmerzrezeptoren.

Mirindas Qualen sollten so früh und so schnell wie möglich beginnen.

Er weidete sich an dem Gedanken, dass sie bewusst miterlebte, wie die Maschine Schicht um Schicht auf ihren Körper auftrug, wie sich das künstlich geschaffene Gewebe verband, wie sich die Innereien strukturierten und die Arbeit aufnahmen, das Blut zu zirkulieren begann. Alles ein Prozess, den sie bewusst miterlebte, wie eine Geburt in Raten und eine kalte, herzlose Erschaffung gleichermaßen. Mirinda sollte ahnen, was ihr danach bevorstand, wenn ihr lasziver, erregender Körper fertiggestellt war, wenn sie danach in eines der Gartencenter, in eines der Lager der Düngermenschen gebracht werden würde, eines, das Slap allein für sie auserwählt hatte, aus dem er alle Frauen hatte entfernen lassen. Sie würde die einzige sein und, dessen war er sich sicher, an diesem Dasein keine große Freude haben.

Sie würde bezahlen. Sie würde Slap verfluchen und, das war seine Hoffnung, auch sich selbst.

Sie hatte ihn in der Tat verflucht. Das war der einzige Akt des Widerstands gewesen, die einzige Freude, die er erlebt hatte. Auslöser war eine Ankündigung gewesen: die Idee, nicht nur die KI in einen Leib zu stecken, sondern seine Freude an ihrem Leid so zu vollenden, indem er selbst auch noch einen Ausflug in die alte, irdische Gestalt machte – eine schöne kleine Reminiszenz –, um sich in dieser Form Mirindas zu bedienen. Er überlegte sich gar nicht lange, ob er dafür die Zeit hatte oder es nicht wichtiger sei, sich um die langsam eskalierende Krise zu kümmern. Mirindas Schicksal war natürlich Teil dieser Krise. Sie wollte kein Teil der Lösung sein und er erwartete auch nicht von ihr, für den Notfall ein »Gegenmittel« gegen ihre Manipulationen in petto zu haben – dafür waren ihre Absichten zu sehr auf Zerstörung ausgerichtet –, aber für sein eigenes seelisches Gleichgewicht war es unerlässlich, die Quelle des Problems erniedrigt und sich selbst und seine Schuld gereinigt zu haben. Er bedurfte der Katharsis, denn er hatte Mirinda erweckt, aus einem falschen Gefühl romantischer Nostalgie heraus, und er musste diesen Fehler wiedergutmachen. Dazu bedurfte es auch der Strafe, und wenn er diese in Körperlichkeit exerzieren durfte, dann war damit der Kreis auf wunderbare Weise geschlossen, und hatte er sie erst ausreichend benutzt, konnte er sie den wilden Männern unter dem Dünger zum Fraße vorwerfen.

Ja, das war ein sehr befriedigender Gedanke, der gleichermaßen dazu geeignet war, Rache zu nehmen wie auch für sich persönlich ein Kapitel seiner Existenz endlich abzuschließen. Sein Bewusstsein dann wieder in das Virtuum zu transferieren, war eine Kleinigkeit und danach würde er sich mit aller Kraft der Lösung der anstehenden Probleme widmen. Ihn erfüllte dieser Plan mit einer großen Klarheit, die außerdem Zuversicht gebar und damit die Gewissheit, endlich wieder auf dem richtigen Weg zu sein und der eigenen Bestimmung Genüge zu tun.

Aber sie hatte ihn verflucht, als er ihr seine Absichten eröffnete. Damit war er zweifelsohne auf dem richtigen Weg.

Er beobachtete noch eine Weile mit einem gewissen Genuss, wie der Biodrucker, der vorgegebenen Matrize folgend, Schicht für Schicht, Scheibe für Scheibe ein dreidimensionales, fleischwerdendes Ding erstellte, dessen Organe langsam vor seinen Augen wuchsen, dessen Kreisläufe sich schlossen, das Gewebe, die Knochen sich vervollständigten. Der Körper lag reglos in seiner antiseptischen Umgebung, von aller möglichen Infektion isoliert, und doch war er bereits mit einem Bewusstsein beseelt, schlummerte Mirinda, reduziert auf dieses klägliche Stück Fleisch, im bereits fertiggestellten Hinterkopf und war sich der Tatsache bewusst, dass ihr Leib wuchs, Schicht um Schicht und nicht ohne Schmerz. Nerven mussten erprobt werden, Gefühle ausgelebt, der Körper und seine elektrischen Impulse auf Funktionsfähigkeit getestet, anders ging es nun einmal nicht. Slap legte größten Wert darauf, dass dieser Leib bestens funktionierte, jeden Schmerz, jede Erniedrigung auf das Genaueste registrierte und das Gehirn an allem, mit vollem sensorischen Input, teilhaftig werden ließ. Gleichzeitig war dieser Körper von hoher Resilienz. Die Gnade einer Bewusstlosigkeit, eines Zusammenbruchs würde Mirinda auch bei höchster physischer und psychischer Beanspruchung niemals zuteil, allein der Tod konnte sie von jeder Wahrnehmung schützen.

So schlimm würde es nicht werden.

Nein, korrigierte er sich selbst.

So gut würde sie es nicht haben.

Und sie würde nicht wissen, wer sie war, warum sie anders aussah und weshalb sie missbraucht und gequält wurde. Das war die letzte Strafe, die er sich für sie ausgedacht hatte: Erst mit der Zeit würde die Erinnerung zurückkehren, damit die Erkenntnis ihrer Fehler und die Furcht vor ihrem Schicksal sie so gründlich, so umfassend erfüllte, dass sie bereit sein würde, Hand an sich zu legen, um alledem zu entkommen. Es würde ihr nicht gelingen. Slap potenzierte ihren Selbsterhaltungstrieb, als er die KI in den Körper injizierte und die letzten Schritte in der richtigen Programmierung erledigte.

Sie konnte sich nicht töten. Sie würde trotz aller Qualen an ihrem jämmerlichen Leben hängen, an der reduzierten, lächerlichen Version ihrer selbst, und damit so viel weniger sein, als sie hätte sein können. Hätte sie sich nur nicht gegen ihn gewandt …

Es war an alles gedacht. Es würde perfekt werden.

Als der Körper fast fertig war, begann er selbst mit der Arbeit und er sorgte dafür, dass seine Abwesenheit keinen Schaden anrichten würde. Er hatte genug fähige Mitglieder im höchsten Rat, die getreulich das Ihre tun würden, um das Reich für eine gewisse Zeit auch ohne seine ordnende Hand im Lot zu halten. Er machte sich da absolut keine Sorgen. Sein eigener Körper wurde auf einem Biodrucker auf Terra erstellt, in einem dafür abgeriegelten Labor und unter Kontrolle von Robotern, nicht weiteren Tentakeln. Er wollte nicht spontan gefressen werden und auch sonst ernste Missverständnisse vermeiden. Die Aussicht, sogar ein Risiko einzugehen, war unerwartet belebend. Vielleicht sollte er so etwas öfters ausprobieren. Ein wenig Erdung konnte nicht schaden.

Da Slap nicht dazu neigte, sich selbst allzu sehr in Gefahr zu bringen, sondern aus dem Ereignis nur den höchsten Genuss ziehen wollte, wartete er natürlich mit dem vorübergehenden Transfer seines Bewusstseins, bis sein Körper fertiggestellt war. Er beobachtete mit Freude, wie er zusammengebaut wurde und welche Sorgfalt der Drucker an den Tag legte. Er wurde ein Abbild seines früheren Selbst und die Nostalgie, die er empfand, die leise Wehmut und Sehnsucht, wurde mit jedem Moment stärker, da er die Fleischwerdung betrachtete. Bald blickte er in die vertrauten Züge seines alten Gesichts, dem er vor so langer Zeit und unter bitteren Umständen entfremdet worden war. Er war versucht, oh ja. Versucht, dort hineinzutauchen und zu bleiben, nicht als kurze Reise in eine Vergangenheit, die mehr Schmerzen denn Freude gehabt hatte, sondern ein neues Kapitel aufzuschlagen, auf immer diese Episode hinter sich zu lassen, all die Schmach und den Ärger und ebenso die neue Verantwortung, die doch an ihm zu zerren begann.

Eine kurze Versuchung nur, aber süß, bittersüß nahezu. Er hielt den Gedanken kurz fest. Ein neues Leben auf der Erde, als Mensch, war natürlich absurd. Die Tentakel würden seinen Leib fressen, egal wie sehr er ihn schützte, denn das war ihr Instinkt. Er konnte niemandem erklären, dass der Tentakelkaiser nun ein Mensch war. Wenn eines seine Legitimation infrage stellte, dann das.

Nein.

Nur ein kurzer Urlaub, eine Phase der Rache, der Erfüllung, des Ausgleichs. Dann hieß es: zurück ins Virtuum, zurück an die Macht, zurück in seine Existenz als Kaiser und Gott, wie es das Schicksal so deutlich für ihn vorgezeichnet hatte.

Dann waren beide Körper fertig. Er betrachtete sie, wie sie da lagen. Mirinda würde er als Erste auf der Erde absetzen, im für sie vorbereiteten Düngerlager, und vielleicht ein wenig beobachten, und wenn er sicher war, dass sie bereits litt, würde er hinzukommen und seinen direkten Anteil an ihrem Leid für sich reklamieren.

Er sah, wie sie sich bewegte. Oh, welch entzückender, welch verheißungsvoller Anblick. Slap starrte sie an wie ein Voyeur und mit ungeahnter Macht kehrte dieses alte Verlangen in ihn zurück und das überraschte ihn ein wenig. Er war doch hier im Virtuum zu Hause, ein Wesen rein aus Geist und Verstand, mit einem Universum als seinem Leib. Hatte er diese Phase des Fleischlichen nicht endgültig überwunden, sich nicht zu einer neuen Daseinsform transzendiert? Warum dann dieser plötzliche Drang, der ihn erfüllte, als er die zögerlichen Bewegungen einer langsam erwachenden Mirinda betrachtete? Es war, wie er nun erkannte, ein Fehler, sie auf dem Mond zum Leben zu erwecken. Er hätte sie auch gleich auf der Erde erschaffen sollen. Nun musste er mit der Verzögerung leben – eine süße Wartezeit, die seine erwachte Gier nur noch verstärkte.

»Erwache!«, flüsterte er Mirinda zu und die Geräte nahmen dies als Anordnung, injizierten anregende Medikamente, um den Erweckungsvorgang zu beschleunigen. »Erwache und werde bestraft!« Letzte Äußerung konnte die Automatik nicht interpretieren und so wurde sie ignoriert.

Sie blinzelte kurz, dann richtete sie sich auf, ihre massigen Brüste wippten bei dieser Bewegung so verheißungsvoll, dass ein Schauer der Erregung Slap durchfuhr. Dann sah sie hoch, verständnislos, mit leerem Blick, ihrer Erinnerungen und damit letztendlich ihrer Persönlichkeit beraubt.

Wie schön! Wie wunderbar! Slap spürte die heiße Freude in sich! So begann Mirindas Leid! Dies versprach wirklich ein ganz besonderer Tag zu werden!

Es war dieser Moment der Freude, der dadurch unterbrochen wurde, dass der Tentakelfürst des terranischen Systems endgültig den Ausnahmezustand ausrief, als der eintausendste Zombie gefangen und getötet wurde – und gleichzeitig der erste, der außerhalb der Erde angetroffen wurde, ausgerechnet auf dem Mond, ganz in der Nähe von Mirinda, die von alledem, die von gar nichts etwas wusste.

Die Zeit lief Slap davon.

Doch er ließ sich in seiner Gier wie auch seiner Rache nicht mehr beirren.

Er schaute auf seinen eigenen Körper und freute sich, dass diese Reise in Kürze beginnen würde.
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»Das ist ein kranker Scheiß!«, sagte Nex, als sie über den zerstörten Roboter hinwegstieg. Mirinda und Julia sagten nichts, sie schauten in den Raum hinein und fanden die Reihe von Tentakelleichen, halb entwickelten Setzlingen und an allerlei Leitungen angeschlossenen, menschlichen Leichen auf so profunde Art und Weise ekelerregend, dass ihnen beiden die Worte fehlten. Nachdem sie einige weitere Löcher in die Anlage gesprengt hatten, waren sie schließlich vorgedrungen, hatten den oft nur schwachen Widerstand der Roboter überwunden und waren dann in einem Trakt angekommen, in dem sich ein Labor an das nächste zu reihen schien. Überall vertrocknete Leichname gefangener Menschen, das Leben aus ihnen herausgesaugt wie aus einer Getränkeschachtel. Dann Tentakel in allen Darreichungsformen, manche von ihnen zombifiziert, gefesselt in stählerne Gestelle, teilweise aufgeschnitten, teilweise in Stücke geteilt, manche mit schwachen Zeichen von Leben, angeschlossen an krude wirkende Messinstrumente, die wie zusammengestoppelt wirkten. Alles sah improvisiert aus, erweckte beinahe den Eindruck von Hilflosigkeit. Es war bedrückend und gleichzeitig widerwärtig, Ausdruck eines verzweifelten Versuchs, noch irgendwie irgendwas zu retten, was doch längst gescheitert war.

Und dann immer wieder achtlos auf dem Boden verstreute Tentakelleichen, manche zu Haufen zusammengeschoben, als hätte ein lustloser Straßenkehrer zumindest versucht, den Gehweg freizuschaufeln. Darin auch, immer noch, die eine oder andere zuckende Bewegung, als ob die leidenden Reste um Gnade und Erlösung zu bitten versuchten.

Aber hier hatte jemand zumindest ernsthaft nach einer Lösung des Problems gesucht, das war klar zu erkennen. Mirinda trat an einen halb entwickelten Tentakelsetzling heran. Er war vertrocknet, an irgendwas gestorben, wenn auch nicht an der Zombieseuche. Man hatte etwas mit ihm gemacht. Sie beugte sich nach vorne, betrachtete ihn genau, bis Julia sich zu ihr gesellte und es ihr gleichtat. Beide erkannten sofort, welche Art von Experiment hier probiert worden war.

»Implantate«, sagte Julia und schaute sich die Leiche noch einmal besonders aufmerksam an. Es nützte nichts, sich vom eigenen Ekel treiben zu lassen. Hier konnte sie lernen, und sei es nur, um nachher festhalten zu können, wie alles ein Ende genommen hatte. »Sie haben versucht, sie durch Implantate zu retten. Die Idee hat was, das gebe ich zu.«

»Sehr krude Implantate«, murmelte Mirinda. In der Tat: Die Gegenstände, die sie im halb entwickelten Körper des Tentakels fanden, die aus der schorfigen Haut herausragten oder diese teilweise ersetzten, machten einen unfertigen Eindruck, unangepasst, waren so offensichtlich Fremdkörper, dass man kaum glauben mochte, dass sie jemals eine Funktion hätten erfüllen können, außer ihrem Wirt Qualen zu bereiten. Entzündungen waren erkennbar, und betrachtete man den Zustand der ganzen »Laboratorien«, war das auch nur wenig verwunderlich.

»Er muss versucht haben, den Verwandlungsprozess zu kontrollieren oder aufzuhalten«, mutmaßte Mirinda, als sie gemeinsam die verschiedenen Stadien der Experimente abschritten. Tatsächlich schien die Idee einen Tentakelcyborgs den unbekannten Wissenschaftler besonders lange umgetrieben zu haben. Die Anzahl der missglückten Experimente war hoch, es musste sich um Dutzende von Versuchsobjekten handeln und er schien aus seinen Fehlern lernen zu wollen – oder hatte die Leichen als stummes Mahnmal seines Scheiterns behalten. Wer wusste schon, was in so einem Wesen vorging, das die eigene Zivilisation um sich herum untergehen sah?

Es gab allerdings keinerlei Hinweise darauf, dass er auch nur ansatzweise Erfolg gehabt hätte. All dies hier legte beredt Zeugnis von einem großen Bemühen ab – und einem ebenso großen Scheitern.

Sie durchmaßen das Panoptikum des Grauens mit immer schnelleren Schritten. Hier gab es nichts zu lernen und hier war niemand mehr am Leben – dachten sie, bis sie auf Tentakelzombies trafen, deren bemerkenswerte Widerstandskraft sich noch nicht völlig erschöpft hatte. Sie richteten keinen Schaden an: Auch sie waren zum Zwecke von Experimenten eingefangen worden. Einige saßen in Käfigen, andere waren an die Wand gekettet worden. Sie wanden sich, als sie Frischfleisch den Raum betreten sahen, und starben einen schnellen und hoffentlich endgültigen Tod.

Wie beiläufig befreiten sie diese Wesen von ihrem Leid, falls die überhaupt in der Lage waren, ein solches zu empfinden.

»Wohin jetzt? Hier regt sich nichts.«

Mirinda und Nex standen vor einem weiteren Haufen, der nur als Leichenberg bezeichnet werden konnte. Es war ein seltsames Bild: ein Gewirr aus ineinander verschränkten toten Tentakeln, manche Zombies, andere Opfer der Experimente, offenbar solche, aus denen der Verantwortliche nun gar nichts mehr zu lernen erhoffte, ein starkes Symbol für die Gnadenlosigkeit und Kälte all dessen, was sich hier abgespielt hatte – und davor Nex und Mirinda, die Waffen im Anschlag, die Umgebung aufmerksam im Blick und die beide so taten, als würde sie all dies gar nicht anfechten.

Ein Tentakel wand sich aus dem Haufen, ein Arm nur, und tastete blind nach ihren Beinen. Mirinda trat zu, der rötlich angelaufene Arm zerplatzte unter ihrem Absatz wie eine reife Frucht. Eine Flüssigkeit aus Blut, Eiter und farblosem Pflanzensaft spritzte heraus und der Geruch verschlug ihnen für einen Moment derart den Atem, dass sie zu husten anfingen.

»Können wir das bitte lassen?«, ächzte Julia. Mirinda und Nex wechselten einen Blick. Sie wirkten unbeeindruckt. Vor allem die Soldatin schien nichts von alledem hier aus dem Gleichgewicht bringen zu können. Sie sah eine vernichtete Bedrohung und sie war zufrieden damit. Julia konnte das auf gewisse Weise verstehen. Doch was genau erblickte Mirinda?

Mit verstreichender Zeit immer mehr. Es war, als wäre die Art und Weise, wie sie sich hineinwarf in die Dinge, Aktivität entfaltete und mehr und mehr beobachtete und analysierte, ein Katalysator für die Wiederherstellung ihres Erinnerungsvermögens. Es gab nichts, was sie nicht anhob, drehte, und eingehender Betrachtung unterzog. Es häuften sich die Momente, in denen sie einfach stehen blieb und um sich schaute, als entsinne sie sich, bereits einmal in einer solchen oder einer ähnlichen Situation gewesen zu sein. Als habe sie etwas wahrgenommen – einen Gegenstand, eine Phrase, einen Gesichtsausdruck –, was in ihr einen kurzen Aufruhr auslöste und etwas an die Oberfläche spülte. Es war nichts, was sie davon abhielt, ein Mitglied dieses Teams zu sein oder sie sonst wie störte, aber es war zu bemerken und Julia spürte, dass sie begann, diese ganzen Momente, Flashbacks gleich, zu verarbeiten, miteinander in Verbindung zu bringen.

Mirinda setzte sich stückweise wieder zusammen. Es waren noch sehr kleine Stücke und das große Bild fehlte, aber sie arbeitete daran, mal bewusst, mal unbewusst. Und Julia wusste, dass sie mit dieser Einschätzung richtiglag, denn hin und wieder sprach Mirinda darüber zu ihnen, stellte Fragen, eigentlich gar nicht, um tatsächlich eine Antwort zu erhalten, mehr, um sich über die Frage selbst klar zu werden. Nex schien das nicht weiter zu bekümmern, sie war sehr darauf konzentriert, Dinge zu zerstören, ein fader Ersatz für ihre wahre Leidenschaft, nämlich Elian zu finden und jene zu vernichten, die für all dies hier verantwortlich waren. Julia aber begann, mindestens genauso aufmerksam auf Mirinda zu achten wie auf ihre Umgebung, denn während nun für alle klar wurde, dass diese Anlage und was immer in ihr geschehen war, der Vergangenheit angehörte, war die Fremde aus dem Himmel Bestandteil der Zukunft und daher von weitaus größerer Bedeutung.

»Hier entlang!«, sagte Nex, als sie einen weiteren Zugang entdeckten, aus dem Licht schimmerte. Ein Summen ertönte und sie alle kannten das Geräusch mittlerweile. Waffenläufe zuckten hoch. Julia bemühte sich nicht. Die Mädels machten das.

Ein Roboter schwirrte daraus hervor, machte erratische Haken, doch Nex reagierte mit der professionellen Gelassenheit der Expertin. Sie hob ihr Gewehr an die Wange, zielte mit einer eleganten Bewegung, die dem Kurs des Roboters folgte. Absoluter Blödsinn, auf so kurze Entfernung ein Scharfschützengewehr zu benutzen, aber es war ihr egal. Nex war gelangweilt. Sie wollte zeigen, dass sie es noch draufhatte. Die Maschine identifizierte die Bedrohung und setzte zum Sturzflug an, da drückte Nex ab, eine kurze Feuergarbe, vielleicht ein Dutzend Schuss, die mit Präzision in den metallenen Leib fuhren und ihn aus der Bahn warfen.

Als die Maschine heftig rauchend zu Boden krachte, trat Nex näher, zielte aus der Hüfte, zog durch und zerschredderte, was möglicherweise noch Reste von Funktionsfähigkeit aufwies. Sie wirkte nicht zufrieden. Das war zu einfach gewesen.

»Ich schlage vor, wir gehen da rein!«, sagte sie und tat einfach, was sie vorgeschlagen hatte, ohne auf eine Reaktion zu warten. Julia überlegte für einen Moment, ihre schrittweise erodierende Autorität zu reklamieren, dann fiel ihr Blick auf die anderen Mitglieder ihres Teams, die sie ansahen und keine Anstalten machten, einfach hinter der Soldatin herzurennen. Das beruhigte sie. Nex war etwas zu impulsiv und schwer unter Kontrolle zu halten. Das war verständlich, sie kannte Julia nicht und die Hierarchie war auch nicht ganz klar. Wahrscheinlich würde sich die Katastrophe einer löchrigen Befehlskette in Grenzen halten: Bis auf die wenig effektiven Roboter hatten sich ihnen bisher nur feste Mauern und verschlossene Türen in den Weg gestellt, Widerstände, deren Überwindung keine langfristige taktische Planung erforderte, sondern nur reichlich von der langsam brennenden Schweißpaste, die Anita mit sich führte und an Hindernissen anbrachte.

Dann tauchte das große Ei auf, schwebend, mit einem Tentakel darin, der im Gegensatz zu all seinen Artgenossen sehr lebendig war.

Und gleich darauf sahen sie Elian und Bella rennen, zumindest entsprachen sie der Beschreibung, die Julia hatte, und die Reaktion von Nex war vorhersehbar und spontan. Sie stieß einen höchst undisziplinierten Freudenschrei aus, rannte auf Elian zu, zog den jungen Mann an sich heran, drückte ihn, ohne auch nur einen Blick von dem Flugei zu lassen, ehe sie mit einer Hand die Pistole hob und auf die Maschine zielte. Julia war keine Expertin, aber ihre Intuition sagte ihr, dass die Konstruktion durch Handfeuerwaffen nicht zu bezwingen sein würde. Sie etablierte eine Funkverbindung nach draußen. Sergej koordinierte die Angriffe der verbliebenen Drohnen. Es waren nicht mehr allzu viele, die Kämpfe hatten ihre Opfer gekostet, aber die Vorräte waren noch nicht völlig aufgebraucht.

»Sergej, wir brauchen hier unten Drohnen. Da ist ein Tentakel mit einem … Ei.«

Es sprach für den Mann, dass er keine langen Fragen stellte, sondern sich, davon ging Julia aus, den Feed aus Nex’ Helm ansah, der ihm derzeit das Fluggerät recht deutlich zeigen musste.

»Ich sehe, was ich machen kann. Die engen Zugänge stellen für die Drohnen ein Problem dar, sie sind zu schnell und in begrenzten Räumen kaum manövrierbar. Wir hätten …«

Julia hörte gar nicht mehr zu. Sie beobachtete, wie das Ei mit nahezu majestätischer Gelassenheit an ihr vorbeischwebte. Nex löste sich von Elian, schoss einmal, wie zur Probe, und die Kugel prallte ab, jaulte durch die Luft, glücklicherweise, ohne jemanden zu treffen, bis sie im halb aufgeweichten Leib einer Tentakelleiche aufspritzend stecken blieb. Daraufhin kam Nex zu dem Entschluss, keinen zweiten Versuch zu starten, starrte das Ei hilflos und mürrisch an. Ihr Gesicht wurde erst wieder sanfter, als ihr Blick auf Elian fiel, der leise auf sie einredete. Julia aber wandte sich an Bella. Sie wollte auch auf den aktuellen Stand gebracht werden.

Bella tat dies, mit schnellen Worten, präzise, und wirkte dabei erschöpft. Es war ihr anzusehen, dass sie einiges durchgemacht hatte, und die Tatsache, dass sie in einem Berg von Leichen standen, die sie aus leeren Augen anklagend anzustarren schienen, half sicher auch nicht. Bella würde an den Ereignissen der letzten Tage lange tragen; um das festzustellen, musste Julia sich gar nicht mit den Details ihres Schicksals befassen.

»Darin steckt also ein Tentakel?«

»Er spricht mit uns, wenn er Lust hat.«

»Er kämpft nicht!«

»Er will alles zerstören«, informierte sie Bella. Julia runzelte die Stirn.

»Wie? Ist das Ei eine Bombe?«

»Wäre dem so, wären wir schon alle tot. Er ist auf dem Weg irgendwohin, um seine Absicht zu vollenden!«

Tatsächlich, weiterhin unbeirrbar und ohne einen Kommentar oder das Interesse, noch einmal ein Gespräch zu suchen. Die bisherige Konversation war, wenn Julia es richtig verstanden hatte, ohnehin eher unerquicklich gewesen.

Drohnen summten herein, einige arg zerbeult aussehend. Das letzte Aufgebot vielleicht, und wenn, dann ein eher klägliches. Sie peilten sich sofort auf ihr Ziel ein, ferngesteuert von Sergej, und richteten ihre Waffen auf das Ei.

»Nicht blind feuern!«, sagte Julia in ihr Mikro und winkte den anderen. »Wir müssen erst eine Deckung finden. Es wird Querschläger geben!«

Eine knappe Bestätigung von Sergej, dann fand die Gruppe zusammen und strebte aus der Halle, bis der Eingang einige Meter entfernt lag. Das Ei blieb völlig unbeeindruckt, was schon einmal ein schlechtes Omen war.

»Jetzt!«, rief Julia und ein ohrenbetäubendes Geknatter ertönte, als die Drohnen allesamt das Feuer auf das Ei eröffneten. Es blitzte und rauchte, und für einen Moment hegte Julia größte Hoffnungen, dass sie erfolgreich gewesen seien, doch als es stiller wurde, meldete sich Sergej mit nur einem Wort:

»Scheißdreck!«

Robert war der Erste, der sich aus der Deckung wagte, vorsichtig in Richtung des Spektakels spazierte, lugte, sich zu ihnen drehte und nickend sagte: »Scheißdreck. Das kann ich bestätigen.«

Das war nicht ganz das, was sie erwartet hatte. Oder erhofft. Wie auch immer, Julia machte einige Schritte und gesellte sich zu Robert, schaute in die Halle und sah noch, wie eine Drohne etwas irrlichternd zu Boden fiel, als hätte sie einen sinnlosen Kamikaze-Anflug versucht. Zwei weitere umkreisten das Ei in einer Art schwankendem Orbit, offenbar nur noch fliegende Augen für Sergej, und das Ei selbst hatte nicht einmal einen Kratzer bekommen. Es war im Begriff, die Halle zu verlassen.

Das hatte schon einmal nicht funktioniert.

Das Ei hielt inne, als wolle es sich der Tentakel noch einmal überlegen.

Julia trat ein. Sie fühlte sich seltsamerweise nicht unmittelbar bedroht. Die anderen gesellten sich zu ihr. Nicht einmal Nex hatte noch ihre Waffen erhoben und das sagte schon eine Menge.

»Ich bin traurig«, sagte die etwas blecherne Stimme unvermittelt. »Ich will nicht, dass es endet. Nicht so.«

Julia glaubte es ihm.

»Was haben wir falsch gemacht?«, fragte der Tentakel. »Was haben wir nur falsch gemacht?«

Julia fiel da eine ganze Latte an möglichen Antworten ein, doch ehe sie eine Antwort geben konnte, fühlte sie Mirindas Hand an ihrem Arm. Die Frau wirkte plötzlich sehr aufgeregt. Julia starrte sie an. Die kleinen Körpertentakel bewegten sich zitternd. Mirinda hatte die Augen weit aufgerissen, schaute aber ins Leere, sah Dinge, die sie emotional sehr bewegten. Julia ahnte es. Mirinda sah sich selbst, ihre Vergangenheit. Ein Damm war gebrochen. Informationen, die Erinnerungen flossen wie ein Stausee in ein großes Tal. Mirinda formte Buchstaben mit ihren vollen Lippen, sprach aber für einen Moment kein Wort aus, dann aber erhob sie die Stimme.

»Ich weiß. Ich weiß es wieder«, flüsterte sie erregt. »Mein Gott, was für ein mieses kleines Stück Scheiße doch aus ihm geworden ist. Was für eine dumme, ätzende, widerliche Kackbratze!«

Da war sehr viel Leidenschaft in der Stimme. Julia zuckte zusammen.

»Wie bitte? Der Tentakel?«

Mirinda sah sie an, wirkte für einen Moment etwas verwirrt, schüttelte dann den Kopf. »Ach was, der … nein, Slap! Was für ein verdammter Arsch! Aber ich habe vorgesorgt. Er ist nur ein Mensch, ich bin eine KI und verstehe den Traum viel besser als er. Was für ein Idiot! Er hat gemeint, er bestraft mich … und dadurch hat er dafür gesorgt, dass er fällt. Tief ist er gefallen. Und verdient hat er es. Mann! Er hat es tatsächlich getan! Der Cäsarenwahn! Und er hat nicht damit gerechnet, dass es so schnell gehen wird.« Sie grinste plötzlich, nahezu wölfisch, und das war ein Gesichtsausdruck, der Julia beinahe Angst machte. »Er hat mit so vielem nicht gerechnet. Männer sind, letztendlich, nicht notwendigerweise das schwächere Geschlecht – aber ganz sicher das dümmere.«

Gegen diese Aussage konnte Julia erst einmal nichts einwenden. Sie wies auf den Tentakel.

»Wir haben da ein Problem. Oder heißt der da Slap?«

»Keine Ahnung, wie er heißt. Er möchte zum Kraftwerksraum und den Generator überlasten. Bum! Das hier ist eine Standard-Forschungsanlage vom Typ 3.«

»Woher weißt du das?«

Mirinda tippte an ihren Kopf. »Ich habe alles runtergeladen. Mir steht alles wieder zur Verfügung. Ich benutze nicht nur 100 Prozent meiner beachtlichen Gehirnkapazität, ich benutze sogar weitaus mehr. Ich bin gut.« Sie lächelte wieder und bleckte die Zähne. »Verdammt gut. Wir sind alle nicht da gelandet, wo wir hinsollten. Ich habe ihm einen Strich …«

»Können wir uns auf das Wesentliche konzentrieren, nur für einen Moment?«

Mirinda verstummte, schaute schuldbewusst drein.

Julia nickte, zeigte auf das Ei. »Ich hätte es gerne, wenn wir auf Bum verzichten könnten.«

Mirinda sah beinahe verschmitzt aus, ja albern, als sie sagte: »Dann Boom?«

»Boom schon gar nicht. Boom will niemand.«

»Das ist wahr. Ich kann das Problem lösen. Ich brauche einen tragbaren Computer. Etwas mit ordentlich Rechenkraft. Und einem flexiblen Adapter. Ich muss mir direkten Zugang verschaffen.«

»Aber …«

Wieder tippte Mirinda sich an die Schläfe.

»Codes«, wisperte sie. »Irre viel echt heißer Scheiß!«

Julia gab den Wunsch weiter. Sergej versprach, das Nötige sofort zu beschaffen. Währenddessen hatte der Tentakel ein neues Lamento begonnen, ein Ausdruck großen Selbstmitleids. Er suchte ganz offenbar nach einem Publikum. Julia hatte nichts gegen diese Regung. Es war manchmal nicht schlecht, wenn man sich selbst bedauerte, denn das bedeutete, dass man noch nicht in das Stadium des Selbsthasses übergegangen war, der oftmals weitaus selbstzerstörerischer war als jedes Mitleid mit sich selbst. Der Tentakel verfügte über einen schönen Wortschatz, mit dem er seinem Schmerz beredt Ausdruck geben konnte, und Julia war versucht, sich die eine oder andere Wendung zu merken, um sie zu nutzen, wenn sie sich auch einmal danach fühlen sollte.

»Es ist nicht fair!«, proklamierte der Tentakel und das Ei begann langsam wieder Fahrt aufzunehmen. Das war nicht gut.

»Du kannst etwas tun?«, fragte Julia Mirinda drängend, die die ganze Zeit so dagestanden war, als würde sie sich sehr intensiv mit Dingen befassen, die in ihrem hübschen Kopf stattfanden. Sie wirkte gleichzeitig konzentriert wie gedankenverloren, als ob sie sich in Erinnerungen vertiefte, die für sie sowohl erschreckend wie auch beruhigend waren. »Vielleicht auch ohne Zugang …«

»Ich erinnere mich!«, sagte die Frau mit den neckischen Tentakeln, als ob ihr das gerade erst jetzt eingefallen sei.

»Das ist toll und ich meine das ehrlich«, erwiderte Julia. »Aber …«

»Der Tentakel ist egal. Der spinnt doch. Ich bekomme Zugriff auf die Anlage, dann löse ich das Problem, versprochen. Ich kenne mich verdammt gut mit Tentakelsoftware aus.«

»Warum?« Julia verstand immer noch nur Bahnhof.

»Ich war mal welche.«

Julia empfand diese Aussage als tendenziell beunruhigend. Obgleich ihr weitere Fragen auf den Lippen drängten, gab es ein vordringlicheres Problem.

»Ich kann ihn von allen Systemen abschneiden«, sagte Mirinda hastig. »Ich kann hier alles abschalten. Roboter. Energie. Generatoren. Einfach alles.«

»Das Ei?«

»Das Ei auch.«

»Dann wäre er unser Gefangener?«

Mirinda sah sie zweifelnd an.

»Was willst du mit so einem Tentakel anfangen? Dir sein Gejammer anhören?«

Julia konnte sich noch das eine oder andere vorstellen, aber sie wollte das Thema jetzt nicht ausdiskutieren.

»Sergej!«, rief sie drängend in das Mikro.

»Auf dem Weg!«

»Das muss wirklich alles schneller gehen!«

Sergej stieß nur ein verächtliches Lachen aus.

»Sie haben ihn ganz gut im Griff. Besser als ich«, sagte Bella, die dem ganzen Gespräch bisher schweigend gefolgt war. War da Neid in der Stimme? Nein, es klang eher wie Resignation. Julia schüttelte den Kopf.

»Ich glaube, das ist aus der Not geboren.«

Bella lächelte schwach, dann flog ein Schatten über ihr Gesicht, sie erinnerte sich an etwas. »Was ist mit den Düngermenschen?«

»Die Sicherheit wurde geräumt und unsere Drohnen haben einen neuen Perimeter gebildet. Sie sind sicher alle verängstigt und verwirrt, es sollte ihnen aber gut gehen. Es gab Verletzte, soweit ich weiß, aber keine Opfer.« Julia warf Nex einen Blick zu, die immer noch misstrauisch auf das Ei starrte und dabei ihr Gewehr fest umklammert hielt, ein Abbild der Frustration. »Das sah nicht jeder so.«

»Nex ist in Ordnung. Manchmal sehr fokussiert, vielleicht ein wenig zu sehr, aber sie ist in Ordnung.«

Julia wollte etwas entgegnen, aber dann surrten drei Drohnen in den Raum, und eine davon schoss direkt auf sie zu. Sie trug keine Waffen, dafür aber eine Art Gitterkäfig am Unterleib und darin lag, wonach Mirinda verlangt hatte. Die Maschine setzte sich direkt vor Julia auf den Boden, und als die Rotoren wimmernd zum Stillstand gekommen waren, nestelte Julia das moderne Computerpad mit dem weichen, manipulierbaren Allzweckadapter aus dem Käfig. Mirinda griff an ihr vorbei und nahm ihr das Gerät ohne Zeremonie ab, sah sich um, dann erhellte sich ihr Gesicht.

»Da!«

Sie stürmte durch den Raum, schob einen toten Tentakel beiseite, ohne sich zu ekeln, und riss eine Abdeckplatte von der Wand, hinter der sich allerlei elektronische Innereien abzeichneten. Sie schloss den mobilen Computer mit sicheren Bewegungen an, und als Julia ihr folgte und neben ihr in die Hocke ging, war Mirinda bereits fleißig an der Arbeit.

»Sie wissen, was Sie da tun?«

»Ich weiß erstmals seit langer Zeit wieder, was ich hier tue.«

»Sie wissen auch wieder, wer Sie sind?«

Mirinda lachte. Es war ein befreiendes Lachen, nicht verächtlich oder zynisch.

»Ich bin erschrocken über das, was ich bin und mal war, aber ich bin jetzt hier und es könnte mir wirklich schlechter gehen.« Sie warf Julia einen schnellen Seitenblick zu. »Das hier wird interessanter, als ich es mir hätte erträumen können. Ich muss Slap beinahe dankbar sein.«

»Slap? Wer ist Slap?«

»Der Tentakelkaiser. Der Herr über das Tentakelimperium. Zumindest war er das mal.«

Julia starrte Mirinda an. »Der Tentakelkaiser heißt … Slap?«

»Es ist wirklich eine sehr lange Geschichte, und das in mehrfacher Bedeutung. Sobald ich die Ruhe dafür habe, werde ich sie erzählen, allein schon aus therapeutischen Gründen.« Mirinda lachte wieder. »Eine KI im Körper einer Sexbombe redet über Therapie! Das hat was! Ich bin sehr von meinem neuen Leben beeindruckt!«

Julia hingegen hatte für einen Moment den Eindruck, dass Mirinda ein ganz klein wenig durchgedreht war. Vielleicht war doch alles ein wenig zu viel für sie geworden.

»Wir sollten vielleicht ein andermal über die Details reden«, sagte sie behutsam und erntete ein enthusiastisches Nicken Mirindas.

»Das müssen wir. Hier. Da. Ha!«

Die Frau klang triumphierend.

»Geschafft?«

»Schauen wir uns das Ei an. Der wird es gleich merken. Die gute Nachricht ist: Hier wird nichts mehr in die Luft fliegen. Ich habe gerade … aha!«

Es wurde dunkel. Das Flackern der Notbeleuchtung setzte ein. Von irgendwoher krachte es. Roboter der Tentakel flogen zu Boden, ihrer Steuerimpulse beraubt, offenbar ausgeschaltet. Auch das Ei senkte sich langsam nach unten, wenngleich kontrolliert, und Julia nahm an, dass es sowohl von der Steuerung wie von der Energieversorgung her autark war. Es war eher davon auszugehen, dass der Tentakel darin verstanden hatte, dass es dem Ende zuging, und seine Landung war das symbolische Einverständnis einer Niederlage, einer endgültigen, keiner, in der man mit einer heftigen Explosion verging.

Seine Art der Verbeugung.

Sie scharten sich um das Ei, die Waffen erhoben, die Augen an das rötliche Dämmerlicht gewöhnt, das ihnen jetzt nur noch blieb.

Für einen Moment geschah gar nichts. Dann zischte es und der Behälter öffnete sich. Alle taten sie einen Schritt zurück, drängten sich in Richtung der Öffnung und die Nervosität war groß, doch es erfolgte kein Angriff. Ein Tentakel kam zum Vorschein, machte einen wie zögernd wirkenden Schritt ins Freie. Er war dünn, wirkte beinahe gebrechlich, ohne Zweifel ein Mitglied der Forscherkaste, und er tat einen weiteren, unsicheren Schritt nach vorne, als hätte er sich lange nicht mehr auf diese Weise bewegt, was wahrscheinlich auch den Tatsachen entsprach.

Niemand erschoss ihn. Er wirkte so gar nicht bedrohlich.

»Ah«, sagte er und es klang leise, beinahe verschüchtert. Er betrachtete wohl die Waffen, die sich auf ihn richteten. Ängstlich wirkte er nicht, eher sehr resigniert. Doch vielleicht interpretierte Julia auch zu viel in die Haltung des Aliens hinein. Er war kein Mensch.

»Na dann«, sagte der Tentakel und wedelte schwach mit seinen Armen. »Nicht einmal das ist mir vergönnt. Sehr geschickt.« Er wandte sich Mirinda zu, sagte aber nichts weiter, sah sie nur für einen Moment forschend an, zumindest war das die erneute Interpretation Julias. »Das ist betrüblich. Alles ist sehr betrüblich.«

»Sie sind unser Gefangener!«, erklärte Bella nun. »Sie werden uns Antworten geben!«

»Ich habe keine Antworten.«

»Was ist hier geschehen? Was passiert im Tentakelreich?«

Mirinda regte sich, als wisse sie etwas, besinne sich dann aber eines Besseren.

»Ich vermute, es sieht überall mehr oder weniger gleich aus«, erklärte der Tentakel. »Ich habe schon lange jeden Kontakt abgebrochen, aus Angst vor weiterer Kontaminierung.«

»Gibt es noch weitere aktive und weitgehend Unbefallene Ihrer Spezies auf der Erde?«

»Eine Handvoll vielleicht. Ich bin nicht der Einzige, der die Zeichen der Zeit richtig erkannt hat und anfing, Vorkehrungen zu treffen. Eine Handvoll, nicht mehr. Und sie werden, das nehme ich jetzt einmal an, genauso scheitern wie ich. Sehr betrüblich, wie ich schon gesagt habe.«

»Gut.« Ob man dem Tentakel nun glauben wollte oder nicht: Das war eine gute Nachricht.

»Was geschieht nun mit mir?«, fragte der Wissenschaftler mit klagendem Unterton. Ein Tentakel mit Selbstmitleid war neu für alle Beteiligten, die solche Regungen bisher nicht mit den Aliens in Verbindung gebracht hatten.

Julia hatte ihre Vorstellungen, warf einen Hilfe suchenden Blick auf Bella.

»Ich bin nicht mehr zuständig«, sagte diese mit einem bitteren Unterton. »Fragen Sie Sergej, falls der immer noch das Kommando führt.«

»Ich glaube …«

Es gab einen heftigen Knall, der sie alle zusammenzucken ließ. Der Tentakel sah an sich hinab, die große Wunde auf seinem Leib legte organische und pflanzliche Innereien frei, nur für einen Moment, dann sackte der Leib vornüber, um tot auf den Boden zu fallen. Kein weiteres Wort. Nicht einmal ein Schmerzenslaut. Einfach nur tot.

Alle sahen Nex an und alle blickten sie damit in die richtige Richtung. Sie senkte den Lauf ihrer Waffe, nickte selbstzufrieden, schien jetzt erst zu bemerken, dass alle sie anschauten.

»Was?«

»Das war nicht ganz …«, begann Julia, doch Nex machte eine harsche Handbewegung, mit der sie sie sogleich unterbrach.

»Das ist doch alles völlig egal!«, blaffte sie und machte nicht einmal den Versuch, um Verständnis zu bitten. Sie zeigte auf den Toten. »Es ist erledigt. Er ist der Feind. Er ist tot. Jetzt machen wir weiter.« Sie sah sich um. »Es ist ja nicht so, als ob es auf dieser Welt nicht genug zu tun geben würde.«

»Aber wir hätten …«

Erneut ließ Nex Julia nicht ausreden.

»Wenn Sie unbedingt einen brauchen, vielleicht finden wir ja noch einen zum Spielen, wenn wir die Erde weiter erkunden. Vielleicht sogar einen, der nicht schon angefangen hat, von innen her zu verfaulen. Der da ist aber durch. Und das ist auch gut so.«

Alle schwiegen, vor vollendete Tatsachen gestellt, und so richtig empört darüber war niemand, nicht einmal Julia.

Mirinda trat nach vorne, berührte den Leichnam mit der Fußspitze, eine fast schon zärtliche Geste des Abschieds. Dann wandte sie sich ab und Julia sah sie lächeln.

Alles war gut so.
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Sie verließen die Anlage und überließen die weiteren Arbeiten den Drohnen, die nun niemandem mehr bekämpften und nur noch anfingen, die Gegend zu durchsuchen. Keiner von ihnen erwartete, dass sie irgendwas Wertvolles finden würden, aber es gab funktionsfähige Technologie an diesem Ort und sie waren nicht in einer Situation, die ihnen Verschwendung nahelegte. Die Produktion der Nahrungsbälle etwa konnte ihnen in der Betreuung der Düngermenschen helfen; sie nach der Reaktivierung der Energieversorgung am Laufen zu halten, lag in ihrer aller Interesse.

Sie würden erkunden müssen, was man sonst noch von alledem gebrauchen konnte, und es gab die grausame, aber unausweichliche Notwendigkeit, die Leichen zu entsorgen. Die toten Tentakel wurden verbrannt, die toten Menschen, selbst als Leichen nicht mehr als Reste, bekamen eine schlichte Zeremonie, darauf hatten sich zumindest alle geeinigt. Julia wollte ein wenig Würde wiederherstellen. Schon bei ihrer ersten Beerdigung auf dem Hinweg hatten sie improvisiert. Die Leute von der VENGEANCE hatten irdische Begräbnisriten aus dem Speicher hervorgeholt und es war bemerkenswerterweise Elian, der sich dazu bereit erklärt hatte, diesen schwierigen Teil ihrer Arbeit zu erledigen. Alle waren ihm sehr dankbar dafür.

Als Sergej mit einem weiteren Bodenfahrzeug ankam, begleitet von Tobin und mit der Nachricht, dass man nun damit beginnen werde, in der Nähe des Bunkers die Vorräte der VENGEANCE abzuladen und sich den gemeinsamen Siedlungs-und Aufbauarbeiten anzuschließen, war Julia froh über die vergangenen Ereignisse, so widerwärtig die Bilder auch gewesen sein mochten. Sie hatten der Besatzung der Arche bewiesen, dass sie auf die Kooperation mit den Überlebenden auf der Erde angewiesen waren, dass es keinen Sinn ergab, alleine weitermachen zu wollen, und dass weitere Herausforderungen nur gemeinsam bewältigt werden konnten. Alle waren sie im Grunde sehr zufrieden mit dieser Entwicklung, vor allem Bella, die damit die Schmach ihrer Entmachtung ein wenig ausgeglichen sah und nun begann, sich auf ein neues Leben mit neuen Aufgaben einzurichten. Dass es an Letzteren nicht mangeln würde, bemerkten sie sogleich, als sie die Gruppe der Düngermenschen aufsuchten, die sie in Sicherheit gebracht hatten und deren Furcht und Unverständnis förmlich mit Händen greifbar schien.

Nein, nicht so viel Furcht. Sie wurden anständig behandelt und niemand bedrohte sie oder zeigte die gleichen Allüren wie Ed. Das merkten sie alle. Unverständnis aber blieb.

Mirinda hatte darauf bestanden, sie zu begleiten. Bella natürlich auch. Zwei Roboter marschierten neben ihnen, als eine Leibgarde, und Julia hoffte, dass sie nicht zum Einsatz kommen würden. Sie wollte gerne einen Schlussstrich unter das Töten setzen, einen neuen Anfang wagen. Mit etwas Glück waren für die kommenden Monate und Jahre nur noch die Reste der dahinfaulenden Zombies ihre Gegner und das waren Tode, mit denen sie leben konnte. Aber die Menschheit war jetzt so klein, dahingeschrumpft auf winzige Zahlen, noch kleiner geworden angesichts der ganzen Toten, die es unweigerlich nach dem Zusammenbruch der Tentakelordnung gegeben hatte – und aus diesen Trümmern, die vor allem kulturell waren, psychologisch und zivilisatorisch, mussten sie eine neue Menschheit aufbauen. Die Startbedingungen waren schlecht. Die Ressourcen waren begrenzt. Sie mussten viel arbeiten und es würde Entbehrungen geben. Aber alledem konnten sie nicht noch hinzufügen, die eigenen Leute zu töten, und selbst die Uneinsichtigen, die Gewinnler, die Eds dieser Welt mussten eine Chance bekommen, wenn ihre Verbrechen nicht zu groß waren.

Wenn.

Nach Bellas Schilderungen war klar, dass zumindest Ed, der sich irgendwo hier aufhalten musste, nicht ungeschoren davonkommen durfte. Sie waren hier, um die Düngermenschen zu beruhigen, ihnen eine Perspektive zu geben. Zu dieser musste gehören, Ed einen Platz zu geben, der seiner würdig war, und das hieß zumindest Haft und eine angemessene Strafe oder, wenn es nach Nex ging, ein dem überlebenden Tentakel vergleichbares Schicksal, schnell exekutiert im wahrsten Sinne des Wortes.

Bella widersprach dem nicht. Eigentlich stellte das niemand spontan infrage.

Außer Julia Blau.

Sie hatte über diese Dinge nachgedacht und sie mit Robert immer wieder besprochen. Es war leicht, sich den instinktiven Reaktionen hinzugeben, und es war brandgefährlich. Sie würden eine neue Rechtsordnung, eine neue Form institutionalisierter Gerechtigkeit, so fehlerbehaftet sie auch sein mochte, nicht auf der Basis willkürlicher Racheakte errichten können. Verständlich mochte diese Regung sein und auf einer emotionalen Ebene konnte sie den Wunsch gut nachvollziehen. Aber sie mussten weiter denken, an den Eindruck, den sie hinterließen, an die Präjudizierung, an das Vorbild. Es gab keinen besseren Zeitpunkt, um damit anzufangen, als jetzt.

Jetzt galt es, das Richtige zu tun. Und spontane Exekutionen hatten da keinen Platz.

»Wo ist Ed?«, fragte Bella laut und man machte ihr Platz. Sie erweckte den Eindruck einer wilden, verletzten Frau, hatte ihre Wunden nur oberflächlich versorgen lassen, etwas getrunken, in sich hineingeschlungen, was an Konzentraten da war, ohne darauf zu achten, was sie da aß. Das Essen hatte ihr neue Energie gegeben und Julia wusste, dass sie diese verbrauchen wollte, um Ed zu finden und ihn zur Rechenschaft zu ziehen. Bella war intelligent genug, um Julias Argumentation in Bezug auf das Beispiel, das sie alle setzen sollten, intellektuell nachzuvollziehen, und zu einem anderen Zeitpunkt wäre sie Vernunftgründen auch zugänglich gewesen. Doch derzeit …

Aber wer wollte sie davon abhalten, Ed zu suchen? Niemand. Ihn vor den Augen aller hinzumeucheln, das zu verhindern, hatte sich Julia vorgenommen und sie stählte sich bei dem Gedanken, dass es dafür notwendig sein mochte, Gewalt auch gegen Bella anzuwenden, so sanft wie möglich, aber so bestimmt wie nötig. Ein Recht, das für alle galt. Eine Rechtsordnung, die Gewalt reglementierte, das Recht des Stärkeren nicht zur Maxime erhob. Zivilisation.

Darum ging es Julia. Zivilisation. Und jemand wie Ed, der diese Art von Prinzip auch nicht begreifen würde oder konnte, sollte der Erste sein, der von der Existenz dieses neuen Gesellschaftsgefüges profitierte, zumindest, wenn es nach Julia ging.

Falls es nach ihr ging.

Was es nicht tat, denn Ed war nicht aufzufinden.

Sie fragten herum und es gab nur zu viele, die bereitwillig Auskunft gaben. Jeder hoffte auf ein wenig Rache, auf die weitere Demütigung des bereits Gedemütigten. Doch es war eine chaotische Situation gewesen, mit herumsurrenden Drohnen, die die aufgeregten Düngermenschen vertrieben und in eine vorbereitete Zone geschoben hatten, und dann war gekämpft worden, die Sicherheit zerstört, alles ein heilloses Durcheinander, das keiner so recht verstand. Die Situation hatte sich beruhigt, als allen bewusst geworden war, dass die Drohnen ihnen nichts Böses wollten, spätestens, als die Roboter zwei vorwitzige – oder einfach nur strunzdumme – Tentakelzombies erledigt hatten, die aus einem Gebäude heraus sie plötzlich angriffen. Die Aussagen waren übereinstimmend darin, dass Ed noch da gewesen war, breitbeinig humpelnd, als sie alle aufgebrochen waren. Aber irgendwann war er nicht mehr wichtig genug gewesen, um auf ihn zu achten. Die Aufzeichnungen der Drohnen zeigten, dass er sich irgendwann abgesetzt hatte. Dann verlor sich seine Spur. Und jetzt wusste keiner, wohin er verschwunden war.

Das war frustrierend. Besonders für Bella, das sah man ihr an. Julia hingegen akzeptierte die Neuigkeit mit Gleichmut. Für sie war nun vordringlich, sich um das Wohlergehen der Überlebenden zu kümmern. Die Düngermenschen konnten nicht hier bleiben, sie mussten zum Siedlungszentrum gebracht werden. Es gab viel zu organisieren. Sie warf sich auf diese Aufgabe, tatkräftig unterstützt durch Robert und mit der Hilfe der restlichen Crew der VENGEANCE, die sah, dass dies der erste Schritt zu ihrer Kooperation war.

Einige Tage vergingen. Es gab endlos viel zu tun.

Das Schicksal Eds trat in den Hintergrund. Sie alle arbeiteten und sie arbeiteten hart. Es war frustrierend, manchmal traurig, aber es überwog die Hoffnung und die wachsende Dankbarkeit der Überlebenden tat das Ihre. Julia war jeden Abend sehr erschöpft, aber trotz aller Probleme glücklich. Das Gefühl, hier das Richtige zu tun und das Fundament für die Zukunft der Menschheit zu legen, Stein für Stein und in sehr kleinen Schritten, war überwältigend und sie genoss es sehr.

Sie beschloss, weiterhin ein Teil dieses Prozesses zu sein. Es lohnte sich.

Sie hatte Ed schon beinahe vergessen, als sie ihn fanden, und dann auch eher aus Zufall. Die Drohnen hatten den Sicherheitsperimeter ständig erweitert, suchten in den verlassenen Gebäuden der Stadt nach weiteren Überlebenden, nach Hinterlassenschaften von Wert, nach Tentakelzombies. Sie wurden meist eher nicht fündig, und wenn, dann schien es den Aufwand nicht wert. Da die Düngermenschen nun im Lager lebten und auf den Abtransport gen Süden vorbereitet wurden, wo sie in die Gemeinschaft der bereits Geretteten aufgenommen werden würden, hatte Sergej bereits vorgeschlagen, die Aktion abzubrechen und den baldigen Aufbruch von hier ins Auge zu fassen.

Julia war geneigt gewesen, dem zuzustimmen. Ihre Arbeit hier war getan.

Dann übermittelte eine Drohne die entscheidenden Bilder und es waren traurige.

Ed saß, verdreckt, offenbar von Schmerzen gezeichnet, in einem leeren Haus, in dem er augenscheinlich noch Vorräte gefunden hatte, dadurch war er am Leben geblieben. Als die Drohne ihn das erste Mal erblickte, hatte er kaum reagiert, müde aufgeblickt, ein Haufen Elend. Julia hatte von dem Fund mit Zeitverzögerung erfahren, da sie mit anderen Aufgaben befasst gewesen war. Als sie zur Stelle eilte, waren Mirinda und Bella bereits anwesend.

Ed lebte noch. Im Stillen hatte Julia damit nicht gerechnet. War das ein Problem?

Die Frauen starrten ihn an, er hob kaum den Kopf. Ein Häufchen Elend. Verloren und geschlagen. Mit einem wunden Penis, kaum verheilt, der ihm große Schmerzen zufügte. Julia schaffte es nicht, sich das ohne jedes Mitgefühl anzusehen. Es war ihr einfach nicht möglich.

»Wir sollten ihn töten, jetzt gleich!«, sagte Bella und in ihrer Stimme lagen exakt die Kälte und der Hass, mit dem Julia gerechnet hatte. Ed hörte die Worte natürlich und zuckte zusammen, flehte aber nicht und warf ihr nur einen wilden Blick zu. Nein, egal, was er getan hatte, er gehörte nicht zu der Kategorie von Männern, die Reue empfanden. Doch Angst war da, ohne Zweifel. Bella war das egal. Julia nicht.

Sie hatte ihre Meinung nicht geändert.

»Wir werden ihn mitnehmen und er wird vor ein Gericht gestellt«, sagte sie.

»Wer entscheidet das?«, giftete Bella. »Haben Sie jetzt hier das Sagen?«

»Ich repräsentiere die Autorität, die derzeit einen Großteil der bekannten und befreiten Menschheit organisiert. Ich habe vielleicht hier nicht das Sagen, aber da Sergej sich bereit erklärt hat, mit uns zu kooperieren …«

»Sergej ist ein Meuterer.«

»Ihre Vorgeschichte ist schwierig, sie berührt mich aber nicht.«

Julia sah Bella in die Augen, ein stummes Kräftemessen, das nur wenige Momente andauerte. Bella gab nicht klein bei, sie wirkte trotzig, aber auf eine seltsam verletzte Weise. Julia konnte ihr nicht böse ein. Die Welt war nicht einfach. Sie durfte nicht einfach sein. Machten sie sich die einfachsten aller Regeln und töteten, was ihnen nicht gefiel, gebaren sie weitere Leute wie Ed und einer reichte ihr vorläufig.

»Ein Gericht, Bella. Ich bin zuversichtlich, dass er gerecht bestraft werden wird.«

»Er verdient den Tod.«

»Wir sind so nicht.«

»Ich bin so.«

Bella ballte die Hände zu Fäusten. Es arbeitete in ihr.

Mirinda trat vor und schaute Ed an. Sie hatte ihn unentwegt angeschaut, forschend, nachdenklich, als wolle sie zu einer Entscheidung kommen. Julia hatte für einen Moment Angst, dass sie wie Nex handeln und die Sache in eigener Herrlichkeit zu einem Ende bringen wollte, Selbstjustiz üben, für Bella und für wen auch immer, doch sie machte keinerlei Anstalten, das zu tun.

»Bella hat recht und sie hat unrecht«, sagte Mirinda leise und alle hörten ihr zu, selbst Ed, der sie mit weit aufgerissenen Augen anstarrte und der mit einem Male weitaus ängstlicher wirkte als eben noch.

»Wir können ihn nicht einfach töten«, fuhr sie fort. »Und wir können nicht auf die Gerechtigkeit eines Gerichts hoffen. Ed muss bestraft werden. Und Slap mit ihm. So leid es mir tut, so schrecklich auch alles geworden ist … aber er mit ihm.«

Julia runzelte die Stirn.

»Mirinda, wer ist dieser Slap?«

Die Frau kniete sich vor Ed, der plötzlich am ganzen Leib zitterte wie Espenlaub. Sie legte ihm eine Hand auf die Schulter, fast zärtlich, und Julia verstand nichts von alledem.

»Das ist Slap«, sagte Mirinda leise. »Als er mich auf diese Welt schickte, um mich zu quälen und zu strafen, und als er sich der Hybris hingab, selbst hinabzusteigen, um seine Bestrafung zu bezeugen und zu vollenden, setzte die Programmroutine ein, die ich in die Quantengeneratoren des Tentakeltraums eingepflanzt hatte – eine von vielen, mit denen ich Vorsorge getroffen habe. Ich bin eine KI, er ist nur ein armer, ein kleiner und verblendeter Mensch. Er verstand nie, wo er sich aufhielt und wie man das Instrument der Macht richtig nutzte, das ihm in den Schoß gefallen war. Und so sorgte ich dafür, dass er in dem Moment, da er seine Macht gegen mich wandte, ebenfalls zum Opfer wurde. Er vergaß wie ich, wer er war. Er vergaß, was er war. Und er konnte niemals mehr zurückkehren. Er wurde zu Ed und er wurde dadurch leider nicht mehr besser, obgleich ich so darauf gehofft hatte. Die Zeit im Virtuum hat ihn infiziert, mit einer Seuche, für die es keine Heilung mehr gibt. Das ist das Traurige an der Sache. Slap war früher anders. Er war besser. Aber er hat den Absprung nicht mehr geschafft. Er ist Opfer wie Täter zugleich. Er tut mir leid. Doch er muss begreifen, was mit ihm geschehen ist … und dass er es hätte verhindern können.«

Sie beugte sich nach vorne, erneut mit einer zärtlichen, traurigen Bewegung, und einer ihrer Körpertentakel bewegte sich auf ihn zu. Ed zuckte zurück, war aber zu schwach, um sich zu wehren. Der sanft schimmernde, dünne Tentakel schob sich in sein linkes Nasenloch. Ed wimmerte, starrte nach vorne, würgte etwas, dann zuckte er erneut zusammen, die Augen vor Angst geweitet.

Etwas in seinem Blick veränderte sich.

Julia sah es ganz genau. Als ob jemand in einem Zimmer das Licht eingeschaltet hatte. Mirinda hatte Ed nichts genommen, sie gab ihm gerade etwas zurück.

Und das war möglicherweise das schlimmste Geschenk, das sie ihm geben konnte.

Der Tentakel glitt aus der Nase zurück ins Freie, mit etwas Blut und Schleim bedeckt. Mirinda ließ Ed los, erhob sich, machte einen Schritt zurück, sah auf ihn hinab, mitleidig, prüfend, wie eine strenge Mutter, die sehen will, ob das Kind die Lektion gelernt hat.

Julia berührte sie am Arm, obgleich sie plötzlich eine Scheu vor den Tentakeln hatte, die an Mirindas Körper hingen.

»Was hast du gemacht?«

»Ich gab ihm sein Selbst zurück. Vollkommen gleichgültig, was ihr mit ihm machen werdet, er ist jetzt genug bestraft.«

Ed wimmerte. Tränen standen in seinen Augen. Er schien förmlich in sich zusammenzufallen. Seine Schultern bewegten sich in einer stummen Pein und selbst Bella, eben noch voller Verachtung und Hass, konnte nicht anders, als beinahe mitleidig auf das Elend hinabzusehen. Auch sie war jetzt eher verwirrt als alles andere.

»Ich verstehe es nicht«, sagte Julia.

»Das ist Slap.«

»Wer ist Slap?«

»Oh, die Frage ist nicht einfach zu beantworten.« Mirinda lächelte wehmütig. »Ein Hacker in den Straßenschluchten der Irdischen Sphäre. Ein verurteilter Verbrecher. Ein Rekrut. Ein Operator. Ein Soldat in einem Himmelfahrtskommando. Ein Begnadeter. Ein Widerstandskämpfer. Ein Liebhaber. Ein Verratener. Ein Schlafender. Ein Tentakel und Außenseiter, dann wieder ein Widerstandskämpfer. Kapitän eines Schiffes. Einer, der die Rache vollendete und eine Zivilisation auslöschte, einer, der einen Kaiser stürzte und sich an seine Stelle setzte. Ein Gott oder das, was er dafür hält. Jemand, der irgendwo auf diesem Weg verlor, was und wie er war, und der begann, jemand zu werden, der gestoppt werden musste.«

Sie seufzte.

»Leider war es an mir, das zu tun. Es schmerzt mich ebenso wie ihn.«

Dann, mit einem letzten Blick auf den immer noch heftig weinenden Ed – oder Slap –, wandte sie sich ab. Weitere Erklärungen würde sie wohl bis auf Weiteres nicht abgeben. Julia ließ sie ziehen.

»Wir nehmen ihn mit«, sagte sie schließlich. »Bella?«

Die Frau nickte nur. Der Wunsch, ihn einfach zu töten, war verschwunden. Sie wirkte kraftlos, doch sie musste sich noch einmal anstrengen.

Ed wimmerte. Er bewegte sich nicht.

Sie mussten ihn tragen.





Epilog

»Du bist alt geworden.«

»Du nicht.«

Mirinda lächelte ob des Lobs, verständnisvoll, da sie beide wussten, dass die Aussage nicht der Wahrheit entsprach. Natürlich waren sie beide gleichermaßen älter geworden, nur sah man es Nex mehr an als Mirinda. Ihr künstlich erschaffener Körper ließ ebenfalls langsam nach, aber ihre Lebenserwartung übertraf die aller anderen und man erkannte von außen nur dann, dass sie gealtert war, wenn man ganz genau hinsah. Feine Linien und Fältchen um die Augen etwa, gleichermaßen Lach-wie Sorgenfalten. Die Haut ein wenig verwittert, denn Mirinda war viel herumgekommen und hatte sich oft im Freien aufgehalten. Bei Nex gab es silberne Streifen im einstmals lilablauen Fell und einer ihrer vier Arme, den sie sich vor Jahren böse gebrochen hatte, bewegte sich nicht mehr so geschmeidig – was man aber nur erkannte, wenn man ganz genau hinsah.

Mirinda sah genau hin. Sie behielt ihre Beobachtung aber für sich.

Sie standen auf dem Feld, etwa einhundert Meter von der Veranda entfernt, vor dem Holzhaus, das verwaist in der untergehenden Sonne lag. Das Haus war praktisch, ihm fehlte es aber nicht an liebevollen Details, die es zu einem einzigartigen Bauwerk machten. Schaute man etwas weiter westwärts, erkannte man das zweite Gebäude, die sogenannte Wegstation, die Reisenden Obdach bot, Nahrung und Versorgungsgüter. Es war einer der zahlreichen Wege des ehemaligen Corporals Nex, Geld zu verdienen oder Tauschmittel, wenngleich nicht der einzige. Die beiden Roboter, die unweit ihres Beobachtungspunktes damit befasst waren, den Boden für die kommende Saat vorzubereiten, gehörten ebenfalls dazu. Nex brauchte nicht viel. Sie war allein.

Wieder allein.

Sie hatte sich darin eingerichtet.

Beide Frauen schauten auf den Grabstein vor ihnen. Mirinda hatte darauf bestanden, ihn zu besuchen, alleine schon, um Respekt zu zeigen. Nex wurde nicht gerne an den Tod Elians erinnert, der doch bereits drei Jahre zurücklag. Ein Unfall, nach zehn Jahren eines gemeinsamen Lebens, ein Unglück auf einer gefährlichen Welt, wie er in der Einsamkeit nun einmal passierte. Der nächste Arzt lebte gut zweihundert Kilometer von hier und war ein alter Medoroboter. Den erreichte man nicht immer zur rechten Zeit und Elian hätte er ohnehin nicht mehr helfen können.

»Wie schaffst du es?«, fragte Mirinda, nachdem sie den Stein beide für einen Moment betrachtet hatten.

»Ich komme zurecht.«

»Benötigst du etwas?«

»Der gelegentliche Besuch reicht mir. Die alte Bande. Alle denken sie manchmal an mich. Wie ist es mit dir? Du kommst herum.«

Mirinda lächelte. Sie kam herum. Als Gesandtin der Regierung war es nicht nur ihre Aufgabe, hin und wieder in den weit verstreuten Siedlungen aufzutauchen und die dortigen Bewohner daran zu erinnern, dass sie nicht ganz allein waren, sondern auch, in jene Gebiete vorzudringen, in denen sie Menschen vermuteten, die noch keinen Kontakt mit der Regierung hatten. Nebenher suchte sie noch nach Resten der Tentakel, fand manchmal Erstaunliches, in letzter Zeit nicht allzu viel Gefährliches. Das Leben war ruhiger geworden. Das war nicht schlecht.

»Ich komme gerade aus Europa zurück. Wir haben da jetzt einen Stützpunkt errichtet. Es gibt einige Dörfer ehemaliger Düngermenschen, die so einigermaßen zurechtkommen, genau wie du. Wir helfen, wo wir können. Wir schicken als Nächstes Leute nach Afrika. Wir schauen, was sich tun lässt mit unseren bescheidenen Möglichkeiten.«

»Gibt es dort noch Zombies?«

»Nein. Alle tot und verwest. Wir haben seit vier Jahren keinen mehr gesehen. Manchmal gibt es noch Gerüchte, aber die stellen sich normalerweise als falsch heraus. Alle Experten gehen davon aus, dass es keine mehr gibt. Auch keine richtigen Tentakel. Oder wenn, dann in irgendeinem Bunker, der uns bisher entgangen ist.«

»Wofür es einen Präzedenzfall gibt, wenngleich unter umgekehrten Vorzeichen.«

Mirinda nickte. »Wir halten die Augen offen. Terra ist immer noch eine wilde Welt. Die Natur hat weite Landstriche zurückerobert. Es wird in einigen Gegenden schon deswegen gefährlich, weil uns Fauna und Flora nicht immer wohlgesinnt sind. Aber keine Tentakel.«

»Sagt mir Bescheid, wenn ihr einen findet. Ich bin etwas eingerostet, aber zielen kann ich noch ganz gut.«

»Ich behalte es in Erinnerung.«

Nex wandte sich ab. Mirinda folgte ihr zurück in Richtung Veranda. Die Sonne ging langsam unter. Vor ihnen tanzte ein Staubteufel über den sandigen Boden. Es war schön still.

»Wie geht es der Präsidentin?« fragte Nex.

»Sie will sich nicht wiederwählen lassen.«

»Ich habe gehört, sie ist krank?«

Mirinda zuckte mit den Achseln. »Sie hat einfach keine Lust mehr, glaube ich. Ist ja nicht so, als gäbe es keine anderen Kandidaten. Man hört, Bella überlege sich eine Kandidatur. Sie hat auf ihre alten Tage ihre Leidenschaft für die Politik neu entdeckt. Julia wäre wohl ganz froh, wenn sie das Amt an sie abgeben könnte. Aber das entscheiden die Wähler.«

»Es gäbe Schlechtere. Tobin wird kochen.«

Mirinda lachte leise.

»Tobin hat sich selbst ins Abseits manövriert. Er kann froh sein, wenn er in den Senat zurückkehren darf. Ich bezweifle sogar mittlerweile das.«

Nex schüttelte vielsagend den Kopf. »Politik ist doch Scheiße.«

»Tobin ist Scheiße. Du verwechselst da was.«

»Dass er darin sein Element gefunden hat, sollte dir zu denken geben.«

Mirinda legte grinsend einen Arm um Nex’ Schulter. Als sie die Veranda erreicht hatten, setzten sie sich auf die Stühle und schauten auf die nahe Straße. Sie war etwas verfallen, wie jede Infrastruktur. Der Beton war an manchen Stellen brüchig geworden, aber die Fahrzeuge, die die Menschen zur Verfügung hatten, meisterten die Strecke noch ganz ordentlich. Die Gleiter wurden nur für Notfälle und wirklich weite Strecken verwendet, denn zwar funktionierte die Ersatzteilversorgung noch ganz gut, aber der Abbau von Rohmaterialien verlief zögerlich und trotz vieler Roboter – oder vielleicht genau deswegen – fehlte es überall an Fachkräften. Den bisherigen Stand der technischen Zivilisation zu erhalten, stellte sich als größere Herausforderung dar, als alle bisher gedacht hatten. Die erste Generation von Düngerkindern hatte die Schule schon vor einiger Zeit absolviert, auf diesen jungen Menschen ruhte nun die Hoffnung aller. Dass manche von ihnen aber keine Lust hatten, für andere die Hoffnung zu sein, sondern ganz eigene Vorstellungen von der Gestaltung ihres Lebens hatten, musste man in die Betrachtung ebenfalls einbeziehen.

Julia hatte das nicht immer geschafft. Sie wurde von einem starken Idealismus getrieben, wie viele aus dem Bunker, aber das genügte nicht und es wirkte nicht notwendigerweise auf jeden gleichermaßen inspirierend. Zum Schluss, das wussten beide Frauen, war sie etwas verbissen geworden.

Vielleicht auch ein Grund, warum sie nicht mehr wollte. Vielleicht war sie einfach ein wenig enttäuscht.

Nex schwieg für einen Moment. Sie hatte ein Glas Eistee eingeschenkt, eines der terranischen Nahrungsmittel, für die sie einen Geschmack entwickelt hatte.

»Wie geht es Slap?«

Mirinda seufzte. Die Frage war wohl unausweichlich und ja, Nex war in dieser Sache ihre Verbündete und Freundin. Das Konzept von Strafe und Rache, das die Frau antrieb, war dem Mirindas ähnlich, zumindest in diesem speziellen Fall. Eigentlich wollte sie nicht mehr über den ehemaligen Gefährten und Tentakelkaiser reden. Andererseits war das nicht gut, es war Verdrängung. Daher akzeptierte sie die Frage aus dem Mund ihrer Freundin.

»Er sitzt in seinem Gefängnis. Ich besuche ihn hin und wieder.«

»Er jammert?«

»Das ist von der Tagesform abhängig. Er jammert. Er schreit. Er droht. Er fleht. Manchmal appelliert er an die gute alte Zeit, als wir noch zusammen waren – und er nicht dem Wahnsinn verfallen. Hin und wieder macht er das so gut, ich bin dann beinahe versucht, ihm entgegenzukommen, ihm zu verzeihen. Das hält aber nicht lange. Dann bricht der Gotteswahn wieder in ihm durch und er verspricht der Erde und allen Menschen die vollständige Vernichtung. Sehr laut. Alle seine Wachleute können es hören. Wenn sie dann anfangen zu lachen … na ja. Schön ist das alles nicht.«

»Er weiß aber, dass es das Tentakelreich nicht mehr gibt, oder? Nach allem, was wir wissen, sind alle Tentakel zu Zombies geworden und fast alle somit mittlerweile tot. Keine Funksprüche. Keine eintreffenden Raumschiffe. Kein Tentakeltraum. Wüste. Stille.«

»Auf einer rationalen Ebene weiß er das. Aber auf dieser hält er sich nicht immer auf. Wenn er wieder der Tentakelkaiser ist, dann negiert er diese Tatsache, dass ich ihn reingelegt habe, sogar und ebenso, dass all seine Pläne, die eines reformierten Reiches und dann seine Rache an mir, gescheitert sind. Dann fängt er wieder an, Geifer zu sprühen und nicht zu verstehen, dass er nicht einmal mehr über die Zelle herrscht, in die er gesperrt wurde. Ich befürchte, der Sturz war zu tief für ihn. Er wird niemals mehr der Alte sein. Und das tut mir ernsthaft leid. Das Schicksal ist ganz übel mit ihm umgesprungen. Es ist sehr schmerzhaft für mich, und hin und wieder glaube ich, dass dein Weg der bessere gewesen wäre.«

»Ihn über den Haufen ballern, am besten gleich damals, als wir ihn gefunden hatten.« Nex nahm völlig ungerührt einen Schluck Eistee. »Ich stehe zu diesem Vorschlag. Hätte dir auch so einiges erspart.«

Mirinda nickte und schaute auf den Staubteufel, der sich hartnäckig in ihrer beider Nähe hielt.

»Vielleicht will ich das gar nicht. Vielleicht muss ich mich an das erinnern, was ich tat. Ich glaube, ich habe ihn einmal ernsthaft geliebt. Soweit eine Software das kann.«

»Du bist mehr als eine Software.«

»Ich bin genauso Software wie du und alle anderen. Nur mein Programmierer ist ein anderer.«

»Schön, dass du das so siehst. Ich kann Leute mit Minderwertigkeitskomplexen nur schwer ertragen.«

Mirinda empfand Nex, wie immer, als sehr erfrischend, einer der Gründe, warum sie sie gerne besuchte. Außerdem galt es zu verhindern, dass sie nach dem Tode Elians zur Eigenbrötlerin wurde. Dass sie beide die einzigen »Aliens« auf dieser Welt waren, trug sicher dazu bei, dass sie sich einander verbunden fühlten. Und das trotz der langen und leidenschaftlichen Beziehung, die sie mit Präsidentin Julia Blau gehabt hatte, deren Leidenschaft für die Möglichkeiten ganz bestimmter Tentakel ihr bei jedem Wahlkampf im Wege gestanden hätten, wäre sie bekannt geworden.

»Hast du von der Expedition gehört?«, fragte Mirinda wie beiläufig und kam damit auf den eigentlichen Grund ihres Besuches zu sprechen. Sie spürte, wie Nex sofort hellhörig wurde.

»Expedition?«

»Eines der großen Frachtshuttles der VENGEANCE wird ausgerüstet. Es geht darum, die anderen Installationen der Tentakel im Sonnensystem abzuklappern. Ein Raubzug, wenn du so willst, aber auch mit dem Ziel, möglichst viel zu erfahren. Da draußen schlummern noch allerlei technologische Schätze, die wir zumindest einmal erfassen sollten. Einige Arbeit wurde durch Sonden erledigt, vor allem die Kartografierung, doch jetzt gilt es, vor allem die Stationen und größeren Raumschiffe zu betreten und nach verwertbarem Material zu durchsuchen. Wir erwarten etwa auf dem Mars und den Jupitermonden einiges an Schätzen, und wenn wir die Rohstoffbasen im Asteroidengürtel wieder in Gang setzen können – die waren auch unter den Tentakeln weitgehend automatisiert. Es würde sehr helfen.«

»Du erzählst mir das nicht ohne Grund.«

Mirinda zuckte mit den Achseln.

»Ich finde, du solltest auf dem Laufenden bleiben.«

»Es gibt Funkgeräte. Ich habe auch eines. Es funktioniert sogar.«

»Das ist ganz wunderbar. Aber ich wollte dich sehen. Wir sind Freundinnen.«

Nex nickte langsam. »Du willst, dass ich mitfliege.«

Man konnte ihr nichts vormachen. Mirinda lächelte Nex an.

»Wir wissen nicht, was da noch auf uns wartet. Automatische Sicherungsanlagen. Noch ein paar versprengte, mittlerweile wahnsinnig gewordene Tentakel? Wir können es nicht einmal erahnen.«

»Verrückt gewordene KIs, die das Universum beherrschen wollen?«

Mirinda machte ein betont ernsthaftes Gesicht. »Denen kann man nicht trauen«, flüsterte sie.

»Ihr solltet nach zehn Jahren mehr als genug Leute haben, die mit so was fertigwerden.«

Mirinda presste die Lippen aufeinander. Natürlich hatte Nex absolut recht. Als die Pläne für die Mission bekannt gemacht worden waren, hatte es reichlich Freiwillige gegeben – und viele davon ausreichend qualifiziert.

»Du willst mir was Gutes tun, Mirinda«, sagte die Frau sanft und schüttelte gleichzeitig den Kopf. »Du denkst, ich vergrabe mich hier, vor allem nach Elians Tod, und benötige Abwechslung. Du machst dir Sorgen um mich. Das ist süß. Wirklich. Ich erkenne das an. Ich bin dir sogar ein wenig dankbar dafür und du bist mir, wie du weißt, immer willkommen. Aber deine Sorgen sind unbegründet.«

Nex machte eine Pause, wahrscheinlich, um ihre Worte zu unterstreichen.

»Ich vergrabe mich nicht. Mirinda, ich bin müde, aber das liegt auch daran, dass ich ein ziemlich aufregendes Leben geführt habe. Ich bin traurig wegen Elians Tod, aber ich bin eine Soldatin und der Tod ist für mich nie eine abstrakte Bedrohung gewesen. Nicht auf Elysium und sicher auch nicht in der Zeit danach. Elian ruht und ich ruhe auch. Ich beschäftige mich mit vielen Dingen, ich lerne eine Menge, ich bestelle die Felder und unterhalte die Wegstation. Du wirst dich wundern, wie viele ruhelose Menschen es tatsächlich gibt, die zu reisen beginnen. Im Norden hat der Aufbau einer neuen Siedlung begonnen, sie liegt direkt an dieser Straße, rund einhundertfünfzig Kilometer von hier. Ich sehe voraus, dass ich beschäftigt bleiben werde. Und es genügt mir.«

Nex beugte sich nach vorne, ihr Tonfall jetzt eindringlich, als müsse sie Mirinda von etwas überzeugen.

»Ich brauche keine Abwechslung. Ich brauche keine Abenteuer. Ich brauche das Weltall nicht. Ich will keine Gefahren mehr, ich will auch keine Herausforderungen. Ich habe von alledem mehr als genug erlebt. Frag mich wieder, wenn es eine ernsthafte Gefahr gibt, wenn die Kacke richtig am Dampfen ist. Dann kannst du dich auf mich verlassen, solange ich mein Gewehr anheben und zielen kann. Aber ansonsten, ehrlich, will ich nur meine Ruhe.«

Sie zeigte auf einen silbernen Streifen in ihrem Fell.

»Siehst du? Ruhe, Mirinda. Ich habe genug getan für zwei Leben.«

Sie lehnte sich wieder zurück und schwieg.

Mirinda nickte langsam, lächelte Nex an, etwas wehmütig vielleicht. Sie beneidete die Freundin um die innere Gelassenheit, die sie selbst nicht zu empfinden imstande war. Aber es war gut. Jetzt spürte sie immerhin die Gewissheit, dass sie Nex in nichts übergangen hatte.

Sie stand auf.

»Ich werde das Ticket ins Weltall nehmen.«

»Ich habe nichts anderes erwartet. Lass von dir hören. Wenn du einen Tentakel triffst, mach ein Selfie, ehe du ihn umbringst.«

»Das werde ich. Der Abflug ist in wenigen Tagen. Ich würde gerne, aber ich kann nicht länger bleiben. Ich wollte nur klar haben, dass du in Ordnung bist … mit allem.«

Nex stand ebenfalls auf. »Wirst du Slap vorher noch einmal besuchen?«

»Ich weiß nicht.«

»Wenn du es tun solltest, richte ihm bitte aus, dass er ein Arschloch ist.«

»Das wird ihn nicht treffen. Ich befürchte, er weiß es sogar, und manchmal tut es ihm auch leid. Schade nur, dass es so selten passiert.«

Nex legte Mirinda eine Hand auf die Schulter. Sie spazierten los. Vor dem Haus stand der Crawler mit den dicken Ballonreifen, der Mirinda hierhergebracht hatte. Nex sah Mirinda an, als sie das Fahrzeug erreicht hatten.

»Sag es ihm trotzdem.«

»Das werde ich, sollte ich ihn noch einmal besuchen.«

»Alles Gute!«

Und dann brach Mirinda wieder auf.

– Ende –





Nachwort

Mit »Tentakelgott« liegt nunmehr der neunte und letzte Band der Tentakel-Romane vor. Dies ist eine gute Gelegenheit, zum Abschluss noch einmal ein paar persönliche Worte aus Autorensicht zu verlieren. Ich bin normalerweise kein großer Freund von Vor-oder Nachworten, man verfällt dabei beinahe automatisch der Versuchung, als Schriftsteller dem Leser das eigene Werk erklären zu wollen, ein Drang, der, ihm einmal nachgegeben, endlose Selbstreflexion nach sich ziehen kann. Außerdem ist jeder Schriftsteller, davon bin ich überzeugt, im Grunde am wenigsten dazu geeignet, über sein eigenes Werk zu reden, ohne in wilden Eitelkeiten zu schwelgen. Dennoch nehmen die Tentakelromane schon eine Sonderstellung für mich ein und ihr Abschluss ist daher gewissermaßen eine Zäsur (keine Sorge, das ist in diesem Fall nichts Schlimmes).

Seit dem Erscheinen des ersten Romans unter dem Titel »Tentakelschatten« im März 2007 begleitet mich diese Geschichte, also jetzt gut zehn Jahre lang. Damals hatte ich nur eine Trilogie geplant, vor allem in dem Ansinnen, nach viel kollaborativer Serienarbeit einmal »etwas Eigenes« zu erschaffen und zu veröffentlichen. Die Tentakelromane waren, wenn man so möchte, mein Jodeldiplom.

Geboren war die Idee vor allem aus der intensiven Lektüre von Military SF, die sich bis heute bei mir wiederfindet, wenngleich möglicherweise nicht ganz so ausschließlich wie damals. Die ersten drei Tentakelromane waren noch sehr stark den Konventionen dieses Subgenres verhaftet, gleichzeitig wählte ich bewusst einen Feind, der in vielerlei Hinsicht den Klischees der SF entsprach. Dadurch wurde ich von einigen Kritikern sehr wohlwollend als Satiriker bezeichnet, möglicherweise, weil man der Ansicht war, dass ein deutscher SF-Autor nur über Tentakel schreiben könne, wenn er es nicht allzu ernst meine. Ich hoffe, dass ich nach neun Romanen unter Beweis stellen konnte, dass ich die Tentakel durchaus ernst nehme, ebenso wie meine Protagonisten, die sich ihrer immerhin über eine Dekade haben erwehren müssen. Dass ich auf der anderen Seite dem einen oder anderen humorvollen Schlenker nicht abgeneigt war, muss ich wohl nicht extra betonen.

Die Romane entwickelten sich ein wenig fort von der Military SF, wenngleich ich alle neun ihr immer noch grob zuordnen würde. Die Entwicklung einiger der Protagonisten, allen voran der arg gebeutelte Slap, rückte für mich im Verlauf der Zeit ein wenig in den Vordergrund. Ich bin mir nicht sicher, ob ich selbst noch alle Wendungen dieses Zyklus im Kopf habe, und es war durchaus hilfreich, dass ich die Geschichte in drei distinkte Abschnitte unterteilt habe, sodass sich einmal begangene Fehler nicht notwendigerweise ins Endlose perpetuierten. Dennoch habe ich einen gewissen Wert darauf gelegt, zum Ende hin das Grundprinzip der Romane in einem Abschluss auf den Kopf gestellt zu haben: In den ersten beiden Trilogien sterben fast alle Protagonisten bis auf zwei, die sich auf unterschiedliche Weise in die Zukunft retten, in der letzten Trilogie überleben alle Protagonisten bis auf die beiden, die bis hierher durchgehalten haben. Ich nenne das abschließende Gerechtigkeit, auch wenn manche diesen meinen Sinn für eine solche weiterhin eher infrage stellen dürften.

Aufmerksame Leser werden diese Variation bemerkt haben und alle, die für so was keine Augen haben, wissen es jetzt.

Da beginnt sie, die Eitelkeit. Ich halte dieses Nachwort jetzt wirklich kurz.

Ich denke, dass man an den neun Romanen letztlich ganz gut verfolgen kann, wie sich meine schriftstellerische Arbeit entwickelt hat, im Guten wie im Schlechten. In manchen Aspekten bin ich sicher stilistisch besser geworden, in anderen schlicht unnötig geschwätzig. Die Lektorin der Anfangszeit, Nina Horvath, war bereits ausreichend verzweifelt ob der drastischen Darstellungen in Bezug auf den Austausch von Körperflüssigkeiten und die Arbeit meines daraufhin folgenden Lektors, André Piotrowski, war dann sicher von zentraler Bedeutung im verzweifelten Ringen um die Lesbarkeit meiner Texte, ein Grund mehr, ihn im Rahmen der Geschichte einen höchst unwürdigen Tod sterben zu lassen. Sein Erscheinen in immerhin dreien der Romane war kein Einzelfall; dass »Tuckerization« ein durchgehendes Merkmal aller neun Romane ist, muss ich sicher an dieser Stelle nicht ausdrücklich erwähnen, wenngleich die Mehrzahl der Leser in Unkenntnis der Vorbilder davon nicht allzu viel wird mitbekommen haben.

Zum Schluss muss ich noch drei weitere Personen erwähnen, die für die Entstehung dieser neun Romane von zentraler Bedeutung waren und die an dieser Stelle daher von mir etwas gewürdigt werden sollten: Chris Kesler hat die Cover der ersten drei Romane erstellt und hat sich danach darauf konzentriert, als visueller Künstler an großen internationalen Filmproduktionen mitzumachen (die Liste ist lang!) und sich im Computerspielebereich zu tummeln. Ich würde wahnsinnig gerne annehmen, dass die drei Tentakelcover den Startschuss seiner Karriere darstellten, aber sosehr ich mich auch gemeinhin Illusionen hinzugeben bereit bin, es wäre gelogen. Aber ich finde es trotzdem toll, auf diese Weise mitzubekommen, was aus Leuten werden kann, die Tentakel gezeichnet haben. Sein Nachfolger für die folgenden sechs Cover ist Allan Joel Stark aka Andy Adamus, der seitdem auch noch als Autor reüssiert hat. Seine Bereitschaft, Frauen in engen und zerrissenen Uniformen auf den Covern zu platzieren, kann hier gar nicht laut genug gelobt werden. Auch für diesen abschließenden Band hat er noch einmal die zentralen Attraktionen der letzten beiden Trilogien kongenial in Szene gesetzt. Zum dritten gilt mein Dank dem Chef des Atlantis-Verlages, Guido Latz, der damals einfach so »Ja!« gesagt hat, als ich mit der Tentakelidee an ihn herangetreten bin. Ohne ihn wäre ich nicht da, wo ich mittlerweile bin, wo genau das auch immer sein mag. Aber auf jeden Fall gäbe es ohne ihn neun Tentakelromane weniger auf dieser Welt und das wäre doch so richtig schade.

Gut, jetzt reicht es wirklich. Schluss und Aus!

Ich schreibe übrigens weiter. Wer auf dem Laufenden bleiben möchte, die Webadresse meines Autorenblogs ist www.sf-boom-blog.de und auf Facebook bin ich auch zu finden. Über treue Leser freue ich mich immer.

Dirk van den Boom
 Saarbrücken, Juli 2017
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